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Phädra. 

Scenen aus den Phönizierinnen des Euripides. 
Der Neffe als Onkel. 

Der Paraſit oder die Kunſt ſein Glück zu machen. 
Die Huldigung der Künſte. 


Ferrer 


Wien, 1810. 
In Commiſſion bey Anton Doll. 


(Erſchien ı1805,) 


Perſonen. 


Theſeus, König von Athen. 

Phädra, ſeine Gemahlinn, Tochter des Minos und der Paſiphae. 

Hippolyt, Sohn des Theſeus und der Antiope, Königinn der 
Amazonen. a | 

Mricia, aus dem königlichen Geſchlechte der Pallantiden zu 
Athen. 

Theramen, Erzieher des Hippolyt. 

Oenone, Amme und Vertraute der Phädra. 

Is mene, Vertraute der Aricia. 0 

Panope, vom Gefolge der Phädra. 


von 5 . 


Et ſt et Act. 


Erſte Scene. 
Hippolyt. Theramen. 


Hippolyt. 


Beſchloſſen iſt's, ich gehe, Theramen, 

Ich ſcheide von dem lieblichen Trezene, 

Nicht laͤnger trag' ich's, muͤßig hier zu weilen, 

In dieſen Zweifeln, die mich aͤngſtigen. 

Sechs Monde weilt mein Vater ſchon entfernt, 

Nichts will von ſeinem theuren Haupt verlauten, 

Nichts von dem Orte ſelbſt, der ihn verbirgt. 
Theramen. 

Wohin, o Herr, willſt du ihn ſuchen gehn? 

Dich zu beruhigen, durchkreuzt' ich ſchon 

Die beyden Meere, die der Iſthmus trennt, 

Nach Theſeus fragt' ich an den Ufern, wo 

Der Acheron im Todtenreiche ſchwindet, 

Elis hab' ich durchſucht, den Tenarus 

Ließ ich im Ruͤcken, ja an's Meer ſogar 

Bin ich gedrungen, welchem Ikarus 


. 
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Den Nahmen gab — Was hoffſt du ferner noch? 

In welchen gluͤcklicheren Himmelsſtrichen 

Gedenkſt du feine Spuren aufzufinden? 

Ja, wiſſen wir, ob uns der König nicht 

Vorſaͤtzlich ſeinen Aufenthalt verbirgt, 

Und, während daß wir für fein. Leben zittern, 

Sich ſtill vergnuͤgt in neuen Liebesbanden? 

| Hippolyt. 

Halt, Freund, und ſprich mit Ehrfurcht von dem Koͤnig, 

Unwuͤrd'ge Urſach haͤlt ihn nicht zuruͤck; 

Entſagt hat er dem wilden Recht der Jugend, 

Phaͤdra hat ſeinen fluͤcht'gen Sinn gefeſſelt, 

Und fuͤrchtet keine Nebenbuhlerinn mehr. 

Genug, ich ſuch' ihn, folge meiner Pflicht, 

Und fliehe dieſen Ort, der mich beaͤngſtigt. 
Theramen. 

Wie, Herr, ſeit wann denn fuͤrchteſt du Gefahr 

In dieſem ſtillen Land, das deiner Kindheit 

So theuer war, wohin du dich fo gern 

Gefluͤchtet aus dem rauſch nden Athen? 

Was kann dich hier bedrohen oder kraͤnken? 

6 Hippolyt. 

Freund, jene ſel'gen Tage ſind dahin, 

Ein ganz veraͤndert Anſehn hat jetzt alles, 

Seitdem die Goͤtter uns des Minos Tochter 

Und der Paſiphae hieher geſandt. 
Theramen. 

Herr, ich verſteh', ich fühle, was dich drückt. 

Dein Kummer iſt es, Phaͤdra hier zu ſehen — 

Stiefmuͤtterlich geſinnt, ſah ſie dich kaum, 

Gleich uͤbte ſie verderblich ihre Macht, } 

Dich zu verbannen war ihr erſtes Werk. 
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Doch dieſer Haß, den ſie dir ſonſt geſchworen, 
Iſt ſehr geſchwaͤcht, wenn er nicht ganz verſchwand. 
Und welches Unheil kann ein Weib dir bringen, 
Das ſtirbt, und das entſchloſſen iſt zu ſterben? 
Die Ungluͤckſelige wird einem Schmerz 
Zum Raub, den ſie mit Eigenſinn verbirgt, 
Sie iſt der Sonne muͤd und ihres Lebens, 
Wie kann ſie gegen dich Verderben ſpinnen? 
Hippolyt. 
Nicht ihr ohnmaͤcht'ger Haß iſt's, was ich fuͤrchte, 
Ganz eine andre Feindinn will ich fliehn; 
Es iſt Aricia, ich will's geſtehn, 
Die letzte jenes ungluͤckſel gen Stamms, 
Der gegen uns feindſelig ſich verſchworen. 
Theramen. 
Auch du verfolgſt ſie, Herr? Die holde Schweſter 
Der wilden Pallantiden, hat fie je 
Der Bruͤder ſchwarze Meuterey getheilt? 
Und koͤnnteſt du die ſchoͤne Unſchuld ... 
Hippolyt. 
Wenn ich ſie haßte⸗ wuͤrd' ich ſie nicht fliehn. 
Theramen. 
Herr, wag' ich's, deine Flucht mir zu erklaͤren! 
Waärſt du vielleicht der ſtrenge Hippolyt 
Nicht mehr, der ſtolze Feind der ſchoͤnen Liebe, 
Der muthige Veraͤchter eines Jochs, 
Dem Theſeus ſich ſo oft, ſo gern gebeugt? 
So lang von dir verachtet haͤtte Venus 
Des Vaters Ehre nun an dir geraͤchet? 
Sie haͤtt' in Eine Reihe dich geſtellt 
Mit andern, dich gezwungen ihr zu e 
— Du We Herr? 
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Hippolyt. 

Freund, welche Rede wagſt du? 
Du, der mein Innres kennt, ſeitdem ich athme, 
Verlangſt, daß ich den edlen Stolz verläugne, 
Den dieſes freye Herz von je bekannt? 
Nicht an der Bruſt der Amazone nur, 
Die mich geboren, ſchoͤpft' ich dieſen Stolz. 
Ich ſelbſt, ſobald ich meiner mir bewußt, 
Beſtaͤrkte mich in dieſem edlen Triebe. 
Du warſt der Freund, der Fuͤhrer meiner Jugend, 
Oft ſprachſt du mir von meines Vaters Thaten, 
Du weißt, wie ich dir lauſchte, wie mein Herz 
Bey ſeinen edeln Waffenthaten ſchlug — 
Wenn du den kuͤhnen Helden mir beſchriebſt, 
Wie er der Welt den Herkules erſetzte, 
Mit Ungeheuern kaͤmpfte, Räuber ſtrafte, 
Wie er den Sinnis, den Prokruſtes ſchlug, 
Dem Periphetes ſeine Keul' entrang, 
Den Kerkyon beſiegte, mit dem Blut 
Des Minotaurus Kreta's Boden faͤrbte. 
Doch wenn du auf das minder Ruͤhmliche 
Zu reden kamſt, die leichten Liebesſchwuͤre, 
Die oft gelobte und gebrochne Treu — 
Wenn du die Spart'ſche Helena mir nannteſt, 
Den Ihrigen entriſſen — Periboͤa 
In ihrem Schmerz zu Salamin verlaſſen — 
Und alle die Betrognen ohne Zahl, 
Die ſeinen Schwuͤren allzuleicht geglaubt, 
Bis auf den Nahmen ſelbſt von ihm vergeſſen. 
Ariadne, die dem tauben Felſenufer 
Sein Unrecht klagt, und Phaͤdra, ihre Schweſter, 
Wie fie, geraubt, doch glücklicher als ſie! 


Du weißt, wie peinlich mir bey der Erzählung 
Zu Muthe war, wie gern ich fie verkürzte! 
Wie haͤtt' ich nicht gewuͤnſcht, fo ſchoͤnem Leben 
Die minder wuͤrd'ge Hälfte zu erſparen! 
Und ſollte ſelbſt mich jetzt gebunden ſehn, 
So tief herunter ließ ein Gott mich ſinken! 
Mich, den noch kein erlegter Feind verherrlicht, 
Der ſich durch keine Heldentugend noch 
Das Recht erkaufte, ſchwach zu ſeyn wie Theſeus! 
Und ſollte dieſes ſtolze Herz empfinden, 
Mußt' es Aricia ſeyn, die mich beſiegte? 
Vergaß ich ganz in meinem trunknen Wahn 
Das Hinderniß, das uns auf ewig trennt? 
Verwirft ſie nicht mein Vater? Wehrt mir nicht 
Ein ſtreng Geſetz, das feindlich denkende 
Geſchlecht der Pallantiden fortzupflanzen? 
Auf ewig ſoll's mit ihr vernichtet ſeyn, 
In Aufſicht ſoll ſie bleiben bis zum Grab, 
Und nie fol ihr die Fackel Hymens lodern! 
Und boͤth' ich meinem Vater ſolchen Trotz, 
Mit ihrer Hand ihr Recht mir anzufreyen? 
Zu ſolcher Raſerey riß mich die Jugend — 

| Theramen 

(ihm ins Wert fallend.) 

Ach Herr, wenn deine Stunde kam, ſo fragt 
Kein Gott nach unſern Gruͤnden! Theſeus ſelbſt 
Schaͤrft deinen Blick, da er ihn ſchlieſſen will; 
Das Herz empoͤrt ſich gegen Zwang und ſelbſt 
Sein Haß gießt neuen Reitz um die Geliebte. 
Warum auch ſchreckt dich eine keuſche Liebe, 
Und wenn ſie glücklich macht, mißgoͤnnſt du dir's? 
Beſiege doch die ſcheue Furcht! Kann man 


mare IQ W 


Sich auf der Bahn des Herkules verirren? 
Wie ſtolze Herzen hat nicht Venus ſchon 
Bezaͤhmt! Du ſelbſt, der ihre Macht beſtreitet, 
Wo waͤrſt du, haͤtt' Antiope dem Trieb 
Der Goͤttinn immer ſiegend widerſtanden, 
Der Liebe keuſche Flamme nie gefuͤhlt! 
Doch Herr, wozu mit großen Worten prunken? 
Geſteh's, du biſt der vorige nicht mehr, 
Schon lang ſieht man dich ſeltener als ſonſt, 
Stolz und unbaͤndig deinen Wagen lenken, 
Und, in der edeln Kunſt Neptuns geuͤbt, 
Das wilde Jagdroß an den Zaum gewoͤhnen. 
Viel ſeltener erklinget Forſt und Wald 
Von unſerm Jagdruf — ein verborgner Gram 
Senkt deiner Blicke feur'ge Kraft zur Erde. 
Ja, ja, du liebſt, du gluͤhſt von Liebe, dich 
Verzehrt ein Feuer, Herr, das du verheimlichſt. 
Geſteh's, du liebſt Aricien! 
Hippolyt. 
Ich — reiſe 
Und ſuche meinen Vater, Theramen! 
Theramen. 
Herr, ſiehſt du Phadra nicht, bevor du gehſt? 
N Hippolyt. 
Das iſt mein Vorſatz, bring' ihr dieſe Nachricht, 
Gehn wir zu ihr, weil es die Pflicht ſo will. 
— Doch ſieh, was fuͤr ein neues Mißgeſchick 
Bekuͤmmert ihre zaͤrtliche Oenone? 
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Hippolyt. Theramen. Oenone. 


Oenone. 
Ach, welcher Jammer iſt dem meinen gleich! 
Herr, meine Koͤniginn iſt dem Tode nah! 
Vergebens laß ich ſie ſo Nacht als Tag 
Nicht aus den Augen — ſie ſtirbt mir in den Armen 
An einem Übel, das ſie mir verhehlt. 
In ewiger Zerruͤttung iſt ihr Geiſt, 
Die Unruh treibt ſie auf von ihrem Lager, 
Sie will in's Freye, will die Sonne ſchauen, 
Doch keinem Zeugen will ihr Schmerz begegnen. 
— Sie kommt! 
| Hippolyt. 
Ich geh', ich laß ihr ihren freyen Raum, 

Und ſpar' ihr einen Anblick, den fie haßt. 

| (Hippolyt und Theramen gehen ab.) 


Dritte Scene. 
een ne 
Phaͤdra. 


Gehn wir nicht weiter, ruhn wir hier, Oenone, 
Ich halte mich nicht mehr, die Kraͤfte ſchwinden, 
Mich ſchmerzt des Tages ungewohnter Glanz, 
Und meine Kniee zittern unter mir. . 
Ach! 


Sie ſetzt ſich.) 
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Oenone. 
Große Goͤtter, ſchaut auf unſre Thraͤnen! 
Phaͤdra. | 
Wie dieſe ſchweren Hüllen auf mir laſten, 
Der eitle Prunk! Welch ungebetne Hand 
Hat dieſe Zoͤpfe kuͤnſtlich mir geflochten, 
dit undankbarer Mühe mir das Haar 
Um meine Stirn geordnet? Muß ſich alles 
Verſchwoͤren, mich zu kraͤnken, mich zu quaͤlen? 
Oendo ne. 
So iſt ſie ewig mit ſich ſelbſt im Streit! 
— Du ſelbſt, o Koͤniginn, beſinn' dich doch, 
Dein trauriges Beginnen widerrufend, 
Haſt unſern Fleiß ermuntert, dich zu ſchmuͤcken. 
Du fuͤhlteſt dir noch Kraͤfte, dich hervor 
Zu wagen, und der Sonne Licht zu ſehn, 
Du ſiehſt es jetzt, und haſſeſt ſeinen Strahl! 
N Phaͤdra. 
Glanzvoller Stifter meines traurigen Geſchlechts! 
Du, deſſen Enkeltochter ich mich ruͤhme! 
Der uͤber meine ſchmaͤhliche Verwirrung 
Vielleicht erroͤthet — hoher Sonnengott! 
Zum letzten Mahle ſeh' ich deine Strahlen! 
Denone. 
Weh mir, noch immer naͤhrſt du, Koͤniginn, 
Den traur'gen Vorſatz, und entſagſt dem Leben? 
Phaͤdra 
(ſchwärmeriſch.) N 
O ſaͤß' ich draußen in der Waͤlder Gruͤn! — 
Wann wird mein Aug' auf der beſtaͤubten Bahn 
Des raſchen Wagens flücht' gen Lauf verfolgen? 
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Oenone. 
Wie, Koͤniginn? Was iſt das? 

Phaͤdra. 
Von Sinnen — Was hab' ich geſagt? — Oenone — 
Ich weiß nicht, was ich wuͤnſche, was ich ſage, 
Ein Gott hat die Beſinnung mir geraubt — 
Suhl’ her, wie meine Wange gluͤht, Oenone, 
Zu ſehr verrieth ich meine Schwaͤche dir, 
Und wider Willen ſtuͤrzen mir die Thraͤnen. 
| / Oenone. 
Mußt du erroͤthen, uͤber dieſes Schweigen 
Erroͤthe, uͤber dieſen ſtrafbar'n Widerſtand, 
Der nur die Stacheln deiner Schmerzen ſchaͤrft. 
Willſt du, von unſerm Flehen ungeruͤhrt, 
Hartnaͤckig alle Huͤlfe von dir ſtoßen, 
Und rettungslos dein Leben ſchwinden ſehn? 
Was fuͤr ein Wahnſinn ſetzt ihm vor der Zeit 
Ein fruͤhes Ziel? Was fuͤr ein Zauber, welch 
Ein heimlich Gift macht feine Quellen ſtocken? 
Drey Mahl umzog der Himmel ſchon die Nacht, 
Seitdem kein Schlummer auf dein Auge ſank, 
Und drey Mahl wich die Finſterniß dem Tag, 
Seitdem dein Körper ohne Nahrung ſchmachtet. 
Welch graͤßlichem Entſchluſſe gibſt du Raum? 
Darfſt du mit Frevelmuth dich ſelbſt zerſtoͤren? 
Das heißt den Goͤttern trotzen, iſt Verrath 
Am Gatten, dem du Treue ſchwurſt, Verrath 
An deinen Kindern, den unſchuld'gen Seelen, 
Die du zu hartem Sclavenjoch verdammſt. 
Der Tag, der ihre Mutter ihnen raubt, 


— 
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Bedenk es, Koͤniginn, er gibt dem Soh 
Der Amazone ſeine Hoffnung wieder, 
Dem ſtolzen Feinde deines Blutes, ihm, 
Dem Fremdling, dieſem Hippolyt — 


Phaͤdra. a 
Ihr Götter! 
Oenone. 
Ergreift die Wahrheit dieſes Vorwurfs dich? 
RA Phaͤdra. 
Ungluͤckliche! Wen haſt du jetzt genannt? 
Denone. 


Mit Recht empört ſich dein Gemuͤth, mich freut's, 

Daß dieſer Unglücksnahme dich entruͤſtet! 

Drum lebe! Laß die Liebe, laß die Pflicht 

Es dir gebiethen! Lebe! Dulde nicht, 

Daß dieſer Scythe das verhaßte Joch 

Auf deine Kinder lege! Der Barbar 

Dem ſchoͤnſten Blute Griechenlands gebiethe! 

Jetzt aber eile — jeder Augenblick, a 

Den du verſaͤumſt, bringt naͤher dich dem Tode, 

Verſchieb's nicht länger die erliegende 

Natur zu ſtaͤrken, weil die Lebensflamme a 

Noch brennt, und noch auf's neu ſich laͤßt entzuͤnden. 
Phaͤdra. 

Schon allzu lang naͤhrt' ich ein ſchuldvoll Daſeyn. 

ü Oenone. | 

So klagt dein Herz geheimer Schuld dich an? 

Iſt's ein Verbrechen, das dich fo beaͤngſtigt? 

Du haſt doch nicht unſchuldig Blut verſpritzt? 
Phaͤdra. 


Die Hand iſt rein. Waͤr' es mein Herz, wie ſie! 
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Oenone. 

Und welches Ungeheure ſann dein Herz 

Sich aus, das ſolchen Schauder dir erregt? 
Phaͤdra. 

Gel ſagt' ich, verſchone mich. Ich ſterbe, 

Um das Unſelige nicht zu geſtehen! 
Denone. 

So ſtirb! Beharr' auf deinem trotz'gen Schweigen! 

Doch dir das Aug' im Tode zu verſchließen, 

Such' eine andre Hand! Obgleich dein Leben 

Auf deiner Lippe ſchon entfliehend ſchwebt, 

Draͤng' ich mich doch im Tode dir voran, 

Es fuͤhren tauſend Steige dort hinab, 

Mein Jammer waͤhlt den kuͤrzeſten ſich aus. 

Grauſame, wann betrog ich deine Treu? 

Vergaßeſt du, wer deine Kindheit pflegte? 

Um deinetwillen Freunde, Vaterland 

Und Kind verließ? So lohnſt du meiner Liebe! 
Phaͤ dra. 

Was hoffſt du durch dein Flehn mir abzuſtuͤrmen? 

e wirſt du dich, brech' ich mein Schweigen. 
Oenone. 

Was kannſt du mir Entſetzlicheres nennen, 

Als dich vor meinen Augen ſterben ſehn! 
Phaͤdra. 

Weißt du mein Ungluͤck, weißt du meine Schuld, 

Nicht minder ſterb' ich drum, nur ſchuld'ger ſterb' ich. 
‚Denone 

(vor ihr niederfallen d.) 

Bey allen Thraͤnen, die ich um dich weinte, 

Bey deinem zitternden Knie, das ich umfaſſe, 

Mach' meinem Zweifel, meiner Angſt ein Ende! 
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Phaͤdra. 
Du willſt es ſo, ſteh auf. 
Oenone. 
O ſprich, ich hoͤre. 
Phaͤdra. 
Gott! Was will ich ihr ſagen! Und wie will 106 
Oenone. 
Mit deinen Zweifeln kraͤnkſt du mich, seflänber 
Phaͤdra. 
O ſchwerer Zorn der Venus! Strenge Rache! 
Zu welchem Wahnſinn triebſt du meine Mutter! 
Oenone. 
Sprich nicht davon, ein ewiges Vergeſſen 
Bedecke das unſelige Vergehn! 
Phaͤdra. 
O Ariadne, Schweſter, welch Geſchick 
Hat Liebe dir am oͤden Strand bereitet! 
Oenone. 
Was iſt dir? Welcher Wahnſinn treibt dich an, 
In allen Wunden deines Stamms zu wuͤhlen? 
ö Phaͤd rea. 
So will es Venus! Von den Meinen allen 
Soll ich, die letzte, ſoll am tiefſten fallen! 
Oenone. 
Du liebſt? 
Phaͤdra. 
Der ganze Wahnſinn rast in mir. 
5 Oenone. 
Wen liebſt du? 
Phaͤdra. 
Sey auf Graͤßliches gefaßt. 
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Ich liebe — das Herz erzittert mir, mir ſchaudert 
Es heraus zu ſagen — Ich liebe — 

Oenone. 

Wen? 
Phaͤdra. 
— Du kennſt ihn, 

Den Juͤngling, ihn, den ich ſo lang verfolgte, 
Den Sohn der Amazone — 


Oenone. 
Hippolyt! 
Gerechte Goͤtter! 
\ Phaͤdra. 
Du nannteſt ihn, nicht 5 
Oenone. 


Gott! All mein Blut erſtarrt in meinen Adern. 

O Jammer! O verbrechenvolles Haus 

Des Minos! Ungluͤckſeliges Geſchlecht! 

O drey Mahl ungluͤckſel'ge Fahrt! daß wir 

An dieſem Ungluͤcksufer mußten landen! 

Phaͤdra. 

Schon fruͤher fing mein Ungluͤck an. Kaum war 

Dem Sohn des Egeus meine Treu verpfaͤndet, 

Mein Friede ſchien ſo ſicher mir gegruͤndet, 

Mein Gluͤck mir ſo gewiß, da zeigte mir 

Zuerſt Athena meinen ſtolzen Feind. 

Ich ſah ihn, ich erroͤthete, verblaßte 

Bey ſeinem Anblick, meinen Geiſt ergriff 

Unendliche Verwirrung, finſter ward's 

Vor meinen Augen, mir verfagte die Stimme, 

Ich fühlte mich durchſchauert und durchflammt, 

Der Venus furchtbare Gewalt erkannt' ich, 

Und alle Qualen, die ſie zuͤrnend ſendet. 
Schillers Theater 8. Bd. B 
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Durch fromme Opfer hofft' ich fie zu wenden, 
Ich baut ihr einen Tempel, ſchmuͤckt' ihn reich, 
Ich ließ der Goͤttinn Hekatomben fallen, 

Im Blut der Thiere ſucht' ich die Vernunft, 
Die mir ein Gott geraubt — Ohnmaͤchtige 
Schutzwehren gegen Venus Macht! Umſonſt 
Verbrannt' ich koͤſtlich Rauchwerk auf Altaͤren, 
In meinem Herzen herrſchte Hippolyt, 

Wenn meine Lippe zu der Goͤttinn flehte. 

Ihn ſah ich uͤberall und ihn allein, 

Am Fuße ſelbſt der rauchenden Altaͤre 

War Er der Gott, dem ich die Opfer brachte. 
Was frommte mir's, daß ich ihn uͤberall 
Vermied — O ungluͤckſeliges Verhaͤngniß! 

In des Vaters Zuͤgen fand ich ihn ja wieder. 
Mit Ernſt bekaͤmpft' ich endlich mein Gefuͤhl, 
Ich that Gewalt mir an, ihn zu verfolgen. 
Stiefmuͤtterliche Launen gab ich mir, 

Den allzutheuern Feind von mir zu bannen. 
Ich ruhte nicht, bis er verwieſen ward, 

In den Vater ſtuͤrmt' ich ein mit ew'gem Dringen, 
Bis ich den Sohn aus ſeinem Arm geriſſen — 
Ich athmete nun wieder frey, Oenone, 

In Unſchuid floſſen meine ſtillen Tage, 
Verſchloſſen blieb in tiefer Bruſt mein Gram, 
Und unterwirfig meiner Gattinnpflicht 

Pflegt' ich die Pfaͤnder unſrer Ungluͤcksehe! 
Verlorne Muͤh! O Tuͤcke des Geſchicks! 
Mein Gatte bringt ihn ſelbſt mir nach Trezene, 
Ich muß ihn wiederſehn, den ich verbannt, 
Und neu entbrennt die nie erſtickte Glut. 

Kein heimlich ſchleichend Feuer iſt es mehr, 
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Mit voller Wuth treibt mich der Venus Zorn. 
Ich ſchaudre ſelbſt vor meiner Schuld zuruͤck, 
Mein Leben haß ich, und verdamme mich, 

Ich wollte ſchweigend zu den Todten gehn, 

Im tiefen Grabe meine Schuld verhehlen — 
Dein Flehn bezwang mich, ich geſtand dir alles, 
Und nicht bereuen will ich, daß ich's that, 
Wenn du fortan mit ungerechtem Tadel 

Die Sterbende verſchonſt, mit eitler Muh’ 
Mich nicht dem Leben wiedergeben willſt. 


Bie tte Seen e. 
Phaͤ dera. Oen one. Panope. 


Panope. 
Gern, Koͤnigenn, erſpart' ich dir den Schmerz, 
Doch noͤthig iſt's, daß du das Argſte wiſſeſt. 
Den Gatten raubte dir der Tod. Dieß Ungluͤck 
Iſt kein Geheimniß mehr als dir allein. 
Oensone. 
Panope, was ſagſt du? 
Panope. | 
Die Königinn 
Erfleht des Gatten Wiederkehr vergebens. 
Ein Schiff, das eben einlief, überbringf 
Dem Hippolyt die Kunde ſeines Todes. 
Phaͤdra. 
O Himmel! 
Panope. 
Die neue Koͤnigswahl theilt ſchon Athen, 
B 2 
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Der eine ſtimmt fuͤr deinen Sohn, ein andrer 
Wagt es, den Landesordnungen zum Hohn, 
Sich fuͤr den Sohn der Fremden zu erklaͤren. 
Aricia ſelbſt, der Pallantiden Blut, | 
Hat einen Anhang — dieß wollt' ich dir melden. 
Schon ruͤſtet Hippolyt ſich, abzureiſen, 
Und alles fuͤrchtet, wenn er ploͤtzlich ſich 
In dieſer Gaͤhrung zeigt, er moͤchte leicht 
Die wankelmuͤth'gen Herzen an ſich reißen. 
Oenone. 
Genug, Panope! Die Koͤniginn hat es 
Gehört, und wird die große Bothſchaft nutzen. 
(Panope geht ab.) 


Sünfte Scene 
Phapdra Oenone. 


Oenone. 
Gebietherinn, ich drang nicht mehr in dich, 
Zu leben — ferdft entſchloſſen dir zu folgen, 
Beſtritt ich deinen toͤdtlichen Entſchluß 
Nicht laͤnger — Dieſer neue Schlag des Ungluͤcks 
Gebiethet anders und veraͤndert alles. 
— Der König iſt todt, an feinen Platz trittſt du, 
Dem Sohn, den er dir laͤßt, biſt du dich ſchuldig. 
Dein Sohn iſt Koͤnig oder Sclav, wie du 
Lebſt oder ſtirbſt. Verliert er auch noch dich, 
Wer ſoll den ganz Verlaſſenen beſchuͤtzen? 
Drum lebe! — Aller Schuld biſt du jetzt ledig, 
Gemeine Schwaͤche nur iſt's, was dur fühlt, 
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Zerriſſen ſind mit Theſeus Tod die Bande, 
Die deine Liebe zum Verbrechen machten. 
Nicht mehr ſo furchtbar iſt dir Hippolyt, 
Du kannſt fortan ihn ohne Vorwurf ſehn. 
Er glaubt ſich jetzt von dir gehaßt, und ſtellt 
Vielleicht ſich an die Spitze der Empoͤrer. 
Reiß' ihn aus ſeinem Wahn, ſuch' ihn zu ruͤhren, 
Sein Erbtheil iſt das gluͤckliche Trezen, 
Hier iſt Er Koͤnig, deinem Sohn gehoͤren 
Die ſtolzen Mauern der Minervenſtadt, 

Euch beyden droht derſelbe Feind Gefahr, 
Verbindet euch, Aricia zu bekaͤmpfen. 

Phaͤdra, 

Wohlan, ich gebe deinen Gruͤnden nach, 
Wenn Leben moͤglich iſt, ſo will ich leben, 
Wenn Liebe zu dem hilfberaubten Sohn 
Mir die verlorne Kraft kann wieder geben. 
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Freer 


Zig hter Ae t. 


Erſte Scene. 
,,,, Br ec 


| Aricia. 
Er will mich ſehen? Hippolyt? Und hier? 
Er ſucht mich und will Abſchied von mir nehmen? 
Iſt's wahr, Ismene? Taͤuſcheſt du dich nicht? 
Ismene. 
Das iſt die erſte Frucht von Theſeus Tod. 
Bald ſiehſt du alle Herzen, die die Scheu 
Vor ihm entfernt hielt, dir entgegen fliegen. 
Aricia hat endlich ihr Geſchick | 
In ihrer Hand, und alles wird ihr huld'gen. 
f Aricia. 
So wär’ es keine unverbürgte Sage, 
Ich waͤre frey, und meines Feinds entledigt? 
Is mene. 
So iſt's. Dir kaͤmpft das Gluͤck nicht mehr entgegen, 
Theſeus iſt deinen Bruͤdern nachgefolgt. 
Aricia. 
Weiß man, durch welch Geſchick er umgekommen? 
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Ssmene. 
Man ſpricht Unglaubliches von feinem Tod. 
Das Meer, ſagt man, verſchlang den Ungetreuen, 
Da er auf's neue Weiberraub verübt: ı 
Ja, ein Geruͤcht verbreitet ſich durch's Land, 
Er ſey hinabgeſtiegen zu den Todten, 
Mit ſeinem Freund Pirithous, er habe 
Die ſchwarzen Ufer und den Styr geſehen, 
Und ſich den Schatten lebend dargeſtellt, 
Doch keine Wiederkehr ſey ihm geworden 
Vom traur'gen Strand, den man nur Einmahl ſieht. 
Ari cia. 
Iſt's glaublich, daß ein Menſch, ein Sterblicher, 
Ins tiefe Haus der Todten lebend dringe? 
Was fuͤr ein Zauber denn zog ihn hinab, 
An dieſes allgefuͤrchtete Geſtade? 
Js mene. 
Theſeus iſt todt, Gebietherinn! Du biſt's 
Allein, die daran zweifelt. Den Verluſt 
Beſeufzt Athen. Trezene hat bereits 
Den Hippolyt als Herrſcher ſchon erkannt. 
Phaͤdra, voll Angſt fuͤr ihren Sohn, haͤlt Rath 
Hier im Pallaſt mit den beſtuͤrzten Freunden. 
Aricia. 
Und glaubſt du wohl, daß Hippolyt an mir 
Großmuͤth'ger werde handeln, als ſein Vater? 
Daß er die Knechtſchaft mir erleichtern werde, 
Von meinem Loss geruͤhrt? 
Is mene. 
Ich glaub' es, Fuͤrſtinn. 
Aricia. 
Den ſtolzen Juͤngling, kennſt du ihn auch wohl 5 
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Und ſchmeichelſt dir, er werde mich beklagen, 

Und ein Geſchlecht, das er verachtet, ehren 

In mir allein? Du ſiehſt, wie er mich meidet. 
Ismene. | / 

Man ſpricht von feinem Stolze viel, doch hab' ich 

Den Stolzen gegenuͤber dir geſehn, | 

Sein Ruf, geſteh' ich, ſchaͤrfte meine Neugier. 

Doch ſchien er mir, als ich ihn wirklich ſah, 

Dem Ruf nicht zuzuſagen. Sichtbar war's, 

Wie er bey deinem Anblick ſich verwirrte, 

Wie er umſonſt die Augen niederſchlug, 

Die zaͤrtlich ſchmachtend an den deinen hingen. 

Geſteht ſein Stolz nicht ein, daß er dich liebe, 

Sein Auge ſpricht's, wenn es ſein Mund nicht ſagt. 
Aricia. 

O Freundinn! wie begierig lauſcht mein Herz 

Der holden Rede, die vielleicht mich taufchs ! 

Dieß Herz, du kennſt es, ſtets von Gram genaͤhrt 

Und Thraͤnen, einem grauſamen Geſchick 

Zum Raub dahin gegeben, ſollt' es ſich 

Der Liebe eitle Schmerzen noch ertraͤumen? 

Die Letzte bin ich uͤbrig von dem Blut 

Des hohen Koͤnigs, den die Erde zeugte, 

Und ich allein entrann der Kriegeswuth. 

Sechs Bruͤder ſah ich in der Bluͤthe fallen, 

Die Hoffnung meines fuͤrſtlichen Geſchlechts. 

Das Schwert vertilgte alle, und die Erde 

Trank ungern ihrer Enkelſoͤhne Blut. 

Du weißt, welch ſtreng Geſetz der Griechen Soͤhnen 

Seit jener Zeit verwehrt, um mich zu werben. 

Man fuͤrchtet, daß der Schweſter Rachegeiſt 

Der Bruͤder Aſche neu beleben moͤchte. 
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Doch weißt du auch, wie dieſes freye Herz 
Die feige Vorſicht der Tyrannenfurcht 
Verachtete. Der Liebe Feindinn ſtets 
Wußt' ich dem König Dank für eine Strenge, 
Die meinem eignen Stolz zu Huͤlfe kam. 
— Da hatt' ich ſeinen Sohn noch nicht geſehn! 
Nein, denke nicht, daß feine Wohlgeſtalt 
Mein leicht betrognes Aug' verführt, der Reitz 
Der ihn umgibt, den jeder an ihm preiſet, 
Die Gaben einer guͤtigen Natur, 
Die er verſchmaͤht und nicht zu kennen ſcheint. 
Ganz andre herrlichere Gaben lieb' ich, 
Schäaͤtz' ich in ihm! — Die hohen Tugenden 
Des Vaters, aber frey von feinen Schwaͤchen. 
Den edeln Stolz der großen Seele lieb' ich, 
Der unter Amors Macht ſich nie gebeugt. 
Sey Phaͤdra ſtolz auf ihres Theſeus Liebe, 
Mir gnuͤgt die leichte Ehre nicht, ein Herz 
Zu feſſeln, welches Tauſende gewannen. 
Den Muth zu brechen, welchen nichts gebeugt, 
Ein Herz zu ruͤhren, welches nie gefuͤhlt, 
Den ſtolzen Mann als Siegerinn zu feſſeln, 
Der nicht begreift, wie ihm geſchieht, um ſonſt 
Sich einem Joch entwindet, das er liebt, 
Das lockt mich an, und reitzt mich. Mindern Ruhm 
. Braucht’ es, den großen Herkules zu rühren, 
Als Hippolyt — Viel oͤfter war der Held 
Beſiegt, und leichtern Kampfes uͤberwunden. 
Doch ach! wie heg' ich ſolchen eiteln Sinn! 
Zu ſehr nur, fuͤrcht' ich, widerſteht man mir, 
Und bald vielleicht ſiehſt du mich tief gebeugt, 
Den Stolz beweinen, den ich jetzt bewundre. 


nasse) VO EL 
Er ſollte lieben! Hippolyt! Ich haͤtte 
Sein Herz zu rühren — — 
5 Js mene. 
Hoͤr' ihn ſelbſt! Er kommt! 


Zweyte Scene 
A eie ie. Is mene Hippolyt. 


Hippolyt. 
Eh' ich von dannen gehe, Koͤniginn, 
Kuͤnd' ich das Loos dir an, das dich erwartet. 
Mein Vater ſtarb. Ach nur zu wahr erklaͤrte ſich 
Mein ahnend Herz ſein langes Auſſenbleiben. 
Den edeln Kaͤmpfer konnte nur der Tod 
So lange Zeit dem Aug' der Welt verbergen. 
Die Goͤtter endlich haben uͤber ihn 
Entſchieden, den Gefaͤhrten und den Freund, 
Den Waffenfreund des herrlichen Alcid. 
Dein Haß, ich darf es hoffen, Koͤniginn, 
Auch gegen Feindes Tugenden gerecht, 
Goͤnnt ihm den Nachruhm gern, den er verdient. 
Eins troͤſtet mich in meinem tiefen Leid 
Ich kann dich einem harten Joch entreißen, 
Den ſchweren Bann, der auf dir lag, vernicht' ich, 
Du kannſt fortan frey ſchalten mit dir ſelbſt, 
Und in Trezen, das mir zum Loos gefallen, 
Auf mich ererbt von Pittheus, meinem Ahn, 
Das mich bereits als Koͤnig anerkannt, 
Laß ich dich frey — und freyer noch als mich. 
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a Aricia. 
Herr, maͤß'ge dieſen Edelmuth, der mich 
Beſchaͤmt. Mehr als du denkſt erſchwerſt du mir 
Die Feſſeln, die du von mir nimmſt, wenn du 
So große Gunſt an der Gefangnen uͤbſt. 
Hippolyt. 
Athen iſt noch im Streit, wer herrſchen ſoll, 
Es ſpricht von dir, nennt m ich, und Phaͤdra's Sohn. 
Ar ici ga. 
Von mir? 8 
Hippolyt. 
Ich weiß und will mir's nicht verbergen, 
Daß mir ein ſtolz Geſetz entgegenſteht, 
Die fremde Mutter wird mir vorgeworfen; 
Doch haͤtt' ich meinen Bruder nur zum Gegner, 
Nicht wehren ſollte mir's ein grillenhaft 
Geſetz, mein gutes Anrecht zu behaupten. 
Ein hoͤheres Recht erkenn' ich uͤber mir, 
Dir tret' ich ab, vielmehr ich geb' dir wieder 
Den Thron, den deine Vater von Erechteus, 
Der Erde Sohn, dem Maͤchtigen, ererbt. N 
Er kam auf Egens durch der Kindſchaft Recht, 
Athen, durch meinen Vater groß gemacht, 
Erkannte freudig dieſen Held zum König, 
Und in Vergeſſenheit ſank dein Geſchlecht. 
Athen ruft dich in ſeine Mauern wieder, 
Genug erlitt es von dem langen Streit, 
Genug hinabgetrunken hat die Erde 
Des edeln Blutes, das aus ihr entſprang. 
Mein Antbeil iſt Trezene, Kreta biethet | 
Dem Sohn der Phaͤdra reichlichen Erſatz, 
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Dir bleibt Athen! Ich geh' jetzt, um fuͤr dich 
Die noch getheilten Stimmen zu vereinen. 

Aricia. 
Erſtaunt, beſchaͤmt von allem was ich höre, . 
Befuͤrcht' ich faſt, ich fuͤrchte, daß ich träume, 
Wach' ich und iſt dieß alles Wirklichkeit? 
Herr, welche Gottheit gab dir's in die Seele? 
Wie wahr ruͤhmt dich der Ruf durch alle Welt! 
Wie weit noch uͤberfluͤgelt ihn die Wahrheit! 
Zu meiner Gunſt willſt du dich ſelbſt berauben? 
War es nicht ſchon genug, mich nicht zu haſſen? 

Hippolyt. 
Ich, Kögiginn dich haſſen! Was man auch 
Von meinem Stolz verbreitet, glaubt man denn, 
Daß eine Tiegermutter mich geboren? 
Und welche Wildheit waͤr's, welch eingewurzelt 
Verſtockter Haß, den nicht dein Anblick zaͤhmte! 
Konnt' ich dem holden Zauber widerſtehn? 

Aricia 5 

(unterbricht ihn. ) 

Was ſagſt du, Herr? 

Hippolyt. 

| Ich bin zu weit gegangen. 
Zu maͤchtig wird es mir — Und weil ich denn 
Mein langes Schweigen brach, ſo will ich enden — 
So magſt du ein Geheimniß denn vernehmen, 
Das dieſe Bruſt nicht mehr verſchließen kann. 
— Ja Koͤniginn, du ſiehſt mich vor dir ſtehen, 
Ein warnend Beyſpiel tief gefallnen Stolzes. 
Ich, der der Liebe trotzig widerſtand, 
Der ihren Opfern grauſam Hohn geſprochen, 
Und wenn die andern kaͤmpften mit dem Sturm 
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Stets von dem Ufer hoffte zuzuſehn, 
Durch eine ſtaͤrk're Macht mir ſelbſt entriſſen, 
Erfahr' auch ich nun das gemeine Loos. 
Ein Augenblick bezwang mein kuͤhnes Herz, 
Die freye ſtolze Seele, ſie empfindet. 
Sechs Monde trag' ich ſchon, gequält, zerriſſen 
Von Schaam und Schmerz, den Pfeil in meinem Herzen. 
Umſonſt bekaͤmpf' ich dich, bekaͤmpf ich mich, 
Dich flieh' ich wo du biſt, dich find' ich wo du fehlſt, 
Dein Bild folgt mir in's Innerſte der Waͤlder, 
Das Licht des Tages und die ſtille Nacht 
Muß mir die Reitze deines Bildes mahlen. 
Ach, alles unterwirft mich dir, wie auch 
Das ſtolze Herz dir widerſtand — Ich ſuche 
Mich ſelbſt, und finde mich nicht mehr. Zur Laſt 
Iſt mir mein Pfeil, mein Wurfſpieß und mein Wagen, 
Vergeſſen ganz hab' ich die Kunft Neptuns, 
Mit meinen Seufzern nur erfuͤll' ich jetzt 
Der Wälder Stille, meine muͤß'gen Roſſe 
Pergeſſen ihres Führers Ruf. 
8 (Nach einer Pauſe.) 

Vielleicht 
Schaͤmſt du dich deines Werks, da du mich hoͤrſt/ 
Und dich beleidigt meine wilde Liebe? 
In welcher rauhen Sprache bieth' ich auch 
Mein Herz dir an! Wie wenig würdig iſt 
Der rohe Sclave ſolcher ſchoͤnen Bande! 
Doch eben darum nimm ihn guͤtig auf, 
Ein neu Gefuͤhl, ein fremdes ſprech ich aus, 
Und ſprech' ich's uͤbel, denke Koͤniginn, 
Daß du die Erſte biſt, die mich's gelehrt. 


— — 
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Ari cia. J mene dip 
Theramen. 


Theramen. 
Die Koͤniginn naht ſich, Herr, ich eilt' ihr vor, 
Sie ſucht dich. 
Hippolyt. 
Mich? 
Theramen. 
Ich weiß nicht, was ſie will. 
Doch eben jetzt hat ſie nach dir geſendet, 
Phaͤdra will mit bir ſprechen, eh' du gehſt. 
Hippolyt. 
Phaͤdra! Was ſoll ich ihr? Was kann fie wollen ? 
Aricia. 
Herr, nicht verſagen kannſt du ihr die Gunſt, 
Wie ſehr ſie deine Feindinn auch, du biſt 
Ein wenig Mitleid ihren Thraͤnen ſchuͤldig. 
g | Hippolyt. 
Du aber gehſt! Du gehſt — und ich ſoll gehen! 
Und ohne daß ich weiß, ob du dieß Herz — 
Ob meine kuͤhne Liebe dich beleidigt? — ö 
Abicia. 
Seh, deinen edeln Vorſatz auszuführen ! 
Erringe mir den Thron Athens. Ich nehme 
Aus Deinen Haͤnden jegliches Geſchenk, 
Doch dieſer Thron, wie herrlich auch, er iſt 
Mir nicht die theuerſte von deinen Gaben! 
(Geht ab mit Ismenen.) 
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Hippolyt. 
Freund, iſt nun alles — doch die Koͤniginn naht! 
(Phädra zeigt ſich im Hintergrunde mit Denonen.) 
Laß alles ſich zur Abfahrt fertig halten, 
Gib die Signale! Eile! Komm zuruͤck 
So ſchnell als moͤglich und erloͤſe mich 
Von einem widerwaͤrtigen Geſpraͤch. 
(Theramen geht ab.) 


SUR Te eine 
D Pyabr9. Deo ne 
Phaͤbra 


(noch in der Tiefe des Theaters). 
Er iſt's, Oenone — All' mein Blut tritt mir 
An'? Herz zuruͤck — Vergeſſen hab' ich alles, 
Was ich ihm ſagen will, da ich ihn ſehe. 
Oenone. 
Bedenke deinen Sohn, der auf dich hofft. 
Phaͤdra 
(vortretend, zu Hippolyt.) 
Man ſagt, o Herr, du willſt uns ſchnell verlaſſen. 
Ich komme, meine Thraͤnen mit den deinen 
Zu miſchen, ich komme meines Sohnes wegen 
Dir meine bangen Sorgen zu geſtehn. 
Mein Sohn hat keinen Vater mehr, und nah' 
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RNuͤckt ſchon der Tag, der ihm die Mutter raubt. 
Von tauſend Feinden ſeh' ich ihn bedroht, 

Herr, du allein kannſt feine Kindheit ſchuͤtzen. 
Doch ein geheimer Vorwurf quaͤlt mein Herz. 
Ich fuͤrchte, daß ich ſelbſt dein Herz verhaͤrtet, 
Ich zittre, Herr, daß dein gerechter Zorn 

An ihm die Schuld der Mutter moͤchte ſtrafen. 


N Hippolyt. 
Ich denke nicht ſo niedrig, Koͤniginn. 
Phaͤdra. 


Wenn du mich haßteſt, Herr, ich muͤßt' es dulden. 

Du ſaheſt mich entbrannt auf dein Verderben, 

In meinem Herzen konnteſt du nicht leſen. 

Geſchaͤftig war ich, deinen Haß zu reitzen, 

Dich konnt' ich nirgends dulden wo ich war, 

Geheim und offen wirkt' ich dir entgegen, 

Nicht ruht' ich, bis uns Meere ſelbſt geſchieden, 

Selbſt deinen Nahmen vor mir auszuſprechen, 

Verboth ich durch ein eigenes Geſetz. 

Und dennoch — wenn an der Beleidigung 

Sich Rache mißt, wenn Haß nur Haß erwirbt, 

War nie ein Weib noch deines Nitleids werther, 

Und keines minder deines Haſſes werth. 

| Hippolyt. 

Es eifert jede Mutter fuͤr ihr Kind, 

Dem Sohn der Fremden kann ſie ſchwer vergeben, 

Ich weiß das alles, Koͤniginn. War doch 

Der Argwohn ſtets der zweyten Ehe Frucht! 

Bon jeder andern hätt’ ich gleichen Haß, 

Vielleicht noch mehr Mißhandlungen erfahren. 

Phaͤdra. 

Ach Herr! Wie ſehr nahm mich der Himmel aus 

Von 
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Pon dieſer allgemeinen Sinnesart! 
Wie ein ganz andres iſt's, was in mir tobet! 
| Hinpolyt. 
Laß' Koͤniginn, dich keine Sorge quälen! 
Noch lebt vielleicht dein Gatte, und der Himmel, 
Schenkt unſern Thraͤnen ſeine Wiederkehr. 
Beſchuͤtzt ihn doch der maͤchtige Neptun, 
Zu ſolchem Helfer fleht man nicht vergebens. 
Phaͤdra. 
Herr, zwey Mahl ſieht kein Menſch die Todesufer, 
Theſeus hat ſie geſehn, drum hoffe nicht, 
Daß ihn ein Gott uns wieder ſchenken werde, 
Der karge Styx gibt feinen Raub nicht her. 
— Todt waͤr' er? Nein er iſt nicht todt! Er lebt 
In dir! Noch immer glaub ich ihn vor Augen 
Zu ſehn! Ich ſpreche ja mit ihm! Mein Herz — 
— Ach ich vergeſſe mich! Herr, wider Willen 
Reißt mich der Wahnſinn fort — 
Hippolyt. 
Ich ſeh' erſtaunt 
Die wunderbare Wirkung deiner Liebe. 
Theſeus, obgleich im tiefen Grabe, lebt 
Vor deinen Augen! Von der Leidenſchaft 
Zu ihm iſt deine Seele ganz entzuͤndet. 
Phaͤd ra. 
Ja Herr, ich ſchmachte, brenne fuͤr den Theſeus, 
Ich ebe Theſeus, aber jenen nicht, 
Wie ihn der ſchwarze Acheron gefehn, 
Den flatterhaften Buhler aller Weiber, 
Den Frauenraͤuber, der hinunterſtieg, 
Des Schattenkoͤnigs Bette zu entehren. 
Ich ſeh ihn treu, ich ſeh ihn ſtolz, ja 1 
Schillers Theater 3. Bd. 5 
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Ein wenig ſcheu — Ich ſeh ihn jung und ſchön 

Und reitzend alle Herzen ſich gewinnen. 

Wie man die Goͤtter bildet, ſo wie ich 

— Dich ſehe! Deinen ganzen Anſtand hatt' er, 

Dein Auge, deine Sprache ſelbſt! So faͤrhte 

Die edle Roͤthe feine Heldenwangen, 

Als er nach Kreta kam, die Töchter Minos 

Mit Lieb' entzuͤndete — Wo warſt du da? 

Wie konnt' er ohne Hippolyt die beſten, 

Die erſten Helden Griechenlands verſammeln? 

O daß du, damahls noch zu zarten Alters, 

Nicht in dem Schiff mit warſt, das ihn gebracht! 

Den Minotaurus haͤtteſt du getoͤdtet, 

Trotz allen Kruͤmmen ſeines Labyrinths. 

Dir haͤtte meine Schweſter jenen Faden 

Gereicht, um aus dem Irrgang dich zu fuͤhren. 

O nein, nein, ich kam ihr darinn zuvor! 

Mir haͤtt's zuerſt die Liebe eingegeben, 

Ich, Herr, und keine andre zeigte dir 

Den Pfad des Labyrinths. Wie haͤtt' ich nicht 

Fuͤr dieſes liebe Haupt gewacht! Ein Faden 

War der beſorgten Liebe nicht genug, 

Gefahr und Noth haͤtt' ich mit dir getheilt, 

Ich ſelbſt, ich waͤre vor dir hergezogen, 

In's Labyrinth ſtieg ich hinab mit dir, 

Mit dir war ich gerettet oder verloren. 

Hippolyt. 

Was hoͤr' ich, Goͤtter! Wie? Vergiſſeſt du, 

Daß Theſeus dein Gemahl, daß er mein Vater — 
| Phaͤdra. 

Wie kannſt du ſagen, daß ich das vergaß? 

Bewahrt' ich meine Ehre denn ſo wenig? 
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Verzeihung, Koͤniginn. Schaamroth geſteh' ich, 
Daß ich unſchuld'ge Worte falſch gedeutet. 
Nicht langer halt' ich deinen Anblick aus. 

(Will gehen.) 

Phaͤdra. 
Grauſamer, du verſtandſt mich nur zu guf. 
Genug ſagt' ich, die Augen dir zu oͤffnen. 
So ſey es denn! So lerne Phaͤdra kennen 
Und ihre ganze Raſerey Ich liebe. 
Und denke ja nicht, daß ich dieß Gefuͤhl 
Vor mir entſchuld'ge und mir ſelbſt vergebe, 
Daß ich mit feiger Schonung gegen mich 
Das Gift genährt, das mich wahnſinnig macht: 
Dem ganzen Zorn der Himmliſchen ein Ziel, 
Haß' ich mich ſelbſt noch mehr, als du mich haſſeſt, 
Zu Zeugen deß ruf' ich die Goͤtter an, 
Sie, die das Feuer in meiner Bruſt entzuͤndet, 
Das all den Meinen ſo verderblich war, 
Die ſich ein grauſam Spiel damit gemacht, 
Das ſchwache Herz der Sterblichen zu verfuͤhren. 
Ruf' das Vergangne dir zuruͤck! Dich fliehen 
War mir zu wenig. Ich verbannte dich! 
Gehaͤßig, grauſam wollt' ich dir erſcheinen; 
Dir deſto mehr zu widerſtehn, warb ich 
Um deinen Haß — Was frommte mir's! Du haßteſt 
Mich deſto mehr, ich — liebte dich nicht minder, 
Und neue Reitze nur gab dir dein Unglück, 
In Glut, in Thraͤnen hab' ich mich verzehrt, 
Dieß zeigte dir ein einz'ger Blick auf mich, 
Wenn du den einz'gen Blick nur wollteſt wagen. 
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— Was ſoll ich fagen? Dieß Geſtaͤndniß ſelbſt, 
Das ſchimpfliche, denkſt du, ich that's mit Willen ? 
Die Sorge trieb mich her fuͤr meinen Sohn, N 
Fuͤr ihn wollt' ich dein Herz erflehn — Umſonſt. 
In meiner Liebe einzigem Gefuͤhl 
Konnt' ich von nichts dir reden als dir ſelbſt. 
Auf, raͤche dich und ſtrafe dieſe Flamme, 
Die dir ein Greu'l iſt, reinige, befreye, 
Des Helden werth, der dir das Leben gab, 
Von einem ſchwarzen Ungeheuer die Erde. 
Des Theſeus Witwe gluͤht fuͤr Hippolyt! 
Nein, laß ſie deiner Rache nicht entrinnen. 
Hier treffe deine Hand, hier iſt mein Herz! 
Voll Ungeduld den Frevel abzubuͤßen, 
Schlägt es, ich fuͤhl' es, deinem Arm entgegen. 
Triff, oder bin ich deines Streichs nicht werth, 
Mißgoͤnnt dein Haß mir dieſen ſuͤßen Tod, 
Entehrte deine Hand ſo ſchmaͤhlich Blut, 
Leih mir dein Schwert, wenn du den Arm nicht willſt. 
Gib! 
(Entreißt ihm das Schwert.) | 
Oenone. 

Koͤniginn, was machſt du? Große Goͤtter! 
Man kommt. O flieh den Blick verhaßter Zeugen, 
Komm, folge mir und rette dich vor Schmach. 

(Sie führt Phädra ab.) 


Sechste Scene 


Hippolyt. Thera me n. 


Theramen. 
Flieht dort nicht Phaͤdra, oder wird vielmehr 
Gewaltſam fortgezogen? — Herr, was ſetzt 
Dich ſo in Wallung? — Ich ſeh' dich ohne Schwert, 
Bleich, voll Entſetzen — 
Hippolyt. 
| Fliehn wir, Theramen! 
Du ſiehſt mich in dem aͤußerſten Erſtaunen. 
Ich kann mich ſelbſt nicht ohne Grauen ſehn. 
Phaͤdra — Doch große Götter! Nein! 
Das Graͤßliche bedeck' ein ewig Schweigen! 
Theramen. 
Willſt du von dannen, das Schiff iſt ſegelfertig, 
Doch Herr, Athen hat ſich bereits erklaͤrt. 
Man hat das Volk nach Zuͤnften ſtimmen laſſen, 
Dein Bruder hat die Stimmen, Phaͤdra ſiegt! 
(Hippolyt macht eine Bewegung des Erſtaunens.) 
Ein Herold kommt ſo eben von Athen, 
Der ihr den Schluß des Volkes uͤberbringt, 
Ihr Sohn iſt Koͤnig. 
Hippolyt. 
Phaͤdra! Große Götter! 
Ihr kennt ſie! Iſt's der Lohn fuͤr ihre Tugend? 
| Theramen. 
Indeß ſchleicht ein Geruͤcht umher, der Koͤnig 
Sey noch am Leben. Man will ihn in Epirus 
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Geſehen haben — Aber hab' ich ihn nicht dort 
Erfragt, und weiß ich nicht zu gut — 
Hippolyt. 
Thut nichts. 
Man muß auf alles hören, nichts verſaͤumen, 
Und forſchen nach der Quelle des Geruͤchts. 
Verdient es nicht, daß wir die Fahrt einſtellen, 
So gehen wir, was es auch koſten mag, 
Der Wuͤrdigſten das Scepter zuzuwenden! 
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Erſte Scene. 


Phaͤdera und Oe non e. 


Phaͤd ra. 
Hinweg, hinweg. Zu andern wendet euch 
Mit dieſen Ehren, die man auf mich haͤuft! 
Ungluͤckliche, wie kannſt du in mich dringen, 
Daß ich mich zeige? O verbirg mich vielmehr! 
Ach nur zu offen hab' ich mich gezeigt, 
Mein raſend Wuͤnſchen wagt' ich kund zu geben, 
Ich hab' geſagt, was man nie hoͤren ſollte! 
— Wie horcht' er auf! Wie lange wußt' er nicht 
Ausweichend meiner Rede zu entſchluͤpfen! 
Wie ſann er nur auf ſchnelle Flucht, und wie 
Vermehrte ſein Erroͤthen meine Schaam! 
O warum hieltſt du meinen Arm zuruͤck! 
Als ich ſein Schwert auf meinen Buſen zuͤckte, 
Erblaßt' er nur fuͤr mich? Entriß er mir's? 
Genug, daß meine Hand daran geruͤhrt, 
Ein Greuel war's in ſeinem Aug', es war 
Geſchaͤndet, und entehrte feine Haͤnde! 
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Oenone. 
So deinem eiteln Jammer ewig nur 
Dahingegeben, naͤhrſt du deine Glut, 
Die du erſticken ſollteſt. Waͤr's nicht beſſer, 
Nicht wuͤrdiger des Bluts, das in dir fließt, 
Dein Herz in edlern Sorgen zu zerſtreun, 
Den Undankbaren, der dich haßt, zu fliehn, 
Zu herrſchen, und das Scepter zu ergreifen! 

Phaͤdra. 
Ich herrſchen, ich ein Reich mir unterwerfen, 
Und bin nicht Meiſter meiner ſelbſt, und bin 
Nicht maͤchtig meiner Sinne mehr! Ich herrſchen, 
Die einer ſchimpflichen Gewalt erliegt, 
Die ſtirbt! 

Oenone. 

So flieh! 
Phaͤdra. 
Ich kann ihn nicht verlaſſen. 

Oenone. 
Ibn nicht verlaſſen und verbannteſt ihn! 
Phaͤdra. 

Es iſt zu ſpaͤt, er weiß nun meine Liebe. 

Die Gränze keuſcher Schaam iſt uͤberſchritten, 
Das ſchimpfliche Geſtaͤndniß iſt gethan, 
Hoffnung ſchlich wider Willen in mein Herz. 
Und riefſt du ſelbſt nicht meine fliehende Seele 
Mit ſchmeichelhaftem Troſteswort zuruͤck? 
Du zeigteſt mir verdeckt, ich koͤnnt' ihn lieben. 

Oenone. 
Dich zu erhalten, ach! was hätt’ ich nicht, 
Unſchuldig oder ſtraͤflich, mir erlaubt! 
Doch wenn du je Beleidigung empfandſt, 
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Kannſt du vergeſſen, wie der Stolze dich 

Perachtete! Wie grauſam hoͤhnend er 

Dich nur nicht gar ihm ließ zu Füßen fallen! 

Wie machte dieſer Stolz ihn mir verhaßt! 

O daß du ihn nicht ſahſt mit meinen Augen! 
Phaͤdra. 

Oenone, dieſen Stolz kann er verlieren, 

Wild iſt er wie der Wald, der ihn erzog, 

Er hoͤrt, an's rauhe Jagdwerk nur gewohnt, 

Zum erſten Mahle jetzt von Liebe reden. 

Er ſchwieg wohl gar aus Überraſchung nur, 

Und Unrecht thun wir ihm mit unſern Klagen. 
Oen one. 

Bedenk, daß eine Scythinn ihn gebar. 
Phaͤdra. 

Obgleich fie Scythinn war, ſie liebte doch. 
Oenone. 

Er haßt, du weißt es, unſer ganz Geſchlecht. 

| Phaͤdra. 

So werd' ich keiner andern aufgeopfert. 

— Zur Unzeit kommen alle deine Gruͤnde, 

Hilf meiner Leidenſchaft, nicht meiner Tugend. 

Der Liebe widerſteht ſein Herz. Laß ſehn, 

Ob wir's bey einer andern Schwaͤche faſſen! 

Die Herrſchaft lockt' ihn, wie mir ſchien, es zog 

Ihn nach Athen, er konnt' es nicht verbergen. 

Die Schnaͤbel ſeiner Schiffe waren ſchon 

Herumgekehrt, und alle Segel flogen. 

Geh, ſchmeichle ſeiner Ehrbegier, Oenone, 

Mit einer Krone Glanz — Er winde ſich 

Das Diadem um ſeine Stirne, mein 

Sey nur der Ruhm, daß ich's ihm umgebunden! 
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Behaupten kann ich meine Macht doch nicht, 

Nehm' er ſie hin! Er lehre meinen Sohn 

Die Herrſcherkunſt und ſey ihm ſtatt des Vaters, 

Mutter und Sohn geb' ich in ſeine Macht. 

Geh, laß nichts unverſucht, ihn zu bewegen, 

Dich wird er hoͤren, wenn er mich nicht hoͤrt, 

Dring' in ihn, ſeufze, weine, ſchildre mich 

Als eine Sterbende, o ſchaͤme dich 

Auch ſelbſt der Flehensworte nicht! Was du 

Gut findeſt, ich bekenne mich zu allem. 

Auf dir ruht meine letzte Hoffnung, geh, 

Bis du zuruͤckgekehrt, beſchließ' ich nichts. 
(Oenone geht ab.) 


Seht Seen. 
Phaͤd ra 


(allein.) 
Du ſiehſt, in welche Tiefen ich gefallen, 
Furchtbare Venus, unverſoͤhnliche! 
Bin ich genug geſunken? Weiter kann 
Dein Grimm nicht gehn, vollkommen iſt dein Sieg, 
Getroffen haben alle deine Pfeile. 
Grauſame, willſt deinen Ruhm vermehren, 
Such' einen Feind, der mehr dir widerſtrebt. 
Dich fliehet Hippolyt, er ſpricht dir Hohn, 
Und nie hat er ein Knie vor dir gebeugt, 
Dein Nahme ſchon entweiht ſein ſtolzes Ohr. 
Raͤche dich, Goͤttinn! Raͤche mich! Er liebe! 


— Doch was ift das? Du ſchon zuruͤck, Oenone? 
Man verabſcheut mich, man will dich gar nicht hoͤren. 


Dritte Scene. 
ee. ein o n 


Oenone. 
Erſticken mußt du jeglichen Gedanken 
An deine Liebe jetzt, Gebietherinn! 
Sey wieder ganz du ſelbſt. Ruf' deine Tugend 
Zuruͤck. Der Koͤnig, den man todt geglaubt, 
Er wird ſogleich vor deinen Augen ſtehn. 
Theſeus iſt angelangt! Theſeus iſt hier! 
Entgegen ſtuͤrzt ihm alles Volk — Ich ging, 
Wie du befahlſt, den Hippolyt zu ſuchen, 
Als tauſend Stimmen ploͤtzlich himmelan — 
Phaͤdra. 
Mein Gatte lebt, Oenone! mir genug. 
Ich habe eine Leidenſchaft geſtanden, 
Die ihn beſchimpft. Er lebt. Es braucht nichts weiter. 
Oenone. 
Wie, Hoͤniginn? 
Phaͤdra. | 
Ich ſagte dir's vorher, 
Du aber hoͤrteſt nicht, mit deinen Thraͤnen 
Beſiegteſt du mein richtiges Gefuͤhl. 
Noch heute fruͤh ſtarb ich der Thraͤnen werth, 
Ich folgte deinem Rath, und ehrlos ſterb' ich. 
Oenone. 


Du ſtirbſt? 
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Phaͤdra. 

Ihr Goͤtter! Was hab' ich gethan! 
Mein Gemahl wird kommen und ſein Sohn mit ihm. 
Ich werd' ihn ſehn, wie er in's Aug' mich faßt, 
Der furchtbare Vertraute meiner Schuld, 
Wie er drauf Achtung gibt, mit welcher Stirn 
Ich ſeinen Vater zu empfangen wage! 
Das Herz von Seufzern ſchwer, die Er verachtet, 
Daß Aug von Thraͤnen feucht, die Er verſchmaͤht! 
Und glaubſt du wohl, Er, ſo voll Zartgefuͤhl, 
So eiferſuͤchtig auf des Vaters Ehre — 
Er werde Meiner ſchonen, den Verrath 
An ſeinem Vater, ſeinem Koͤnig dulden? 
Wird er auch ſeinem Abſcheu gegen mich 5 
Gebiethen koͤnnen? Ja, und ſchwieg' er auch! 
Oenone, ich weiß meine Schuld, und nicht 
Die Kecke bin ich, die ſich im Verbrechen 
In ſanfte Ruh einwiegend, aller Schaam 
Mit eherner Stirne, nie erroͤthend, trotzte. 
Mein Unrecht kenn' ich, es ſteht ganz vor mir. 
Schon. ſeh' ich dieſe Mauern, dieſe Bogen 
Sprache bekommen, und, mich anzuklagen 
Bereit, des Gatten Ankunft nur erwarten, 
Furchtbares Zeugniß gegen mich zu geben! 
— Nein, laß mich ſterben! Dieſen Schreckniſſen 
Entziehe mich der Tod — er ſchreckt mich nicht! 
Mich ſchreckt der Nahme nur, den ich verlaſſe, 
Ein graͤßlich Erbtheil meinen armen Kindern. 
Die Abkunft von dem Zeus erhebt ihr Herz, 
Der Mutter Schuld wird ſchwer auf ihnen laſten, 
Oenone, mit Entſetzen denk' ich es, 
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Erroͤthen werden fie, wenn man mich nennt, 
Und wagen's nicht, die Augen aufzuſchlagen. 
Oenone. 
Das wird gewiß geſchehen, zweifle nicht! 
O wahrlich nie war eine Furcht gerechter. 
Doch warum willſt du fie der Schmach bloß ſtellen? 
Warum dich ſelbſt anklagen! — Ach, es iſt 
Um uns geſchehen! Phaͤdra, hoͤr' ich ſagen, 
Bekennt ſich ſchuldig! Phaͤdra traͤgt ihn nicht, 
Den furchtbarn Anblick des verrathnen Gatten. 
Wie gluͤcklich iſt dein Feind, daß du ihm ſelbſt 
Gewonnen gibſt auf Koſten deines Lebens! 
Was werd' ich ihm antworten, wenn er nun 
Als Klaͤger auftritt? Ach, ich muß verſtummen! 
Er aber wird ſich ſeines graͤßlichen 
Triumphs mit uͤbermuth erfreun, und jedem 
Der's hoͤren will, von deiner Schmach erzählen. 
Eh' dieß geſchieht, zerſchmettre mich der Blitz! 
— Sag mir die Wahrheit. Iſt er dir noch theuer? 
Mit welchem Auge ſiehſt du jetzt den Stolzen! 
Phaͤd ra. 
Ein Ungeheuer iſt er in meinen Augen. 
Oenone. 
Warum den leichten Sieg ihm alſo laſſen? 
Du fuͤrchteſt ihn — So wag' es, ihn zuerſt 
Der Schuld, die Er dir vorwirft, anzuklagen. 
Wer kann dich Luͤgen ſtrafen? Alles verdammt ihn. 
Sein Schwert, zum Gluͤck in deiner Hand gelaſſen, 
Dein jetz'ger Schrecken, dein bisher ger Gram, 
Die vorgefaßte Meinung ſeines Vaters, 
Und deine fruͤhern Klagen uͤber ihn, 
Auch dieß, daß du ſchon einmahl ihn verbannt — 
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Phaͤdra. 
Ich ſoll die Unſchuld unterdruͤcken, laͤſtern? 
Oeno ne. 
Mir iſt an deinem Schweigen ſchon genug. 
Ich zittre ſo wie du, auch mein Gewiſſen 
Regt ſich, und taufend Tode ſtuͤrb' ich lieber! 
Doch ohne dieſes Mittel der Verzweiflung 
Verlier' ich dich! Es gilt zu hohen Preiß, 
So weiche jedes andre deinem Leben. 
— Ich werde reden — Theſeus, glaube mir, 
Wenn mein Bericht ihn aufgereigt, wird ſich 
Mit der Verbannung ſeines Sohns begnuͤgen, 
Ein Vater bleibt auch Vater noch im Strafen! 
Doch muͤßt' auch ſelbſt das Blut der Unſchuld fließen, 
Dein Ruf ſteht auf dem Spiel, es gilt die Ehre, 
Der muß man alles opfern, auch die Tugend. 
Man kommt. Ich ſehe Theſeus. | 
Phaͤdra. 
Wehe mir! 
Ich ſehe Hippolyt. Ich leſe ſchon 
In ſeinen ſtolzen Blicken mein Verderben. 
— Thu was du willſt, dir uͤberlaß' ich mich, 
In meiner Angſt kann ich mir ſelbſt nicht rathen. 


Vierte Scene. 


Phaͤder a. Oeno ne. Theſeus. Hip⸗ 
pio l yt. Thera men. * 


Theſeus. 
Das Glück iſt mit wir ee Gemahlinn, 
Es fuͤhrt in deine Arme — 
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Phaͤdrea 
Theſeus halt! 

Entweihe nicht die zaͤrtlichen Gefühle, 

dicht mehr verdien' ich dieſe Liebes zeichen, 
Du biſt beſchimpft. Das neidiſche Gluͤck i 
Seitdem du fern warſt, deine Gattinn nicht. 
Ich bin nicht werth, dir fernerhin zu nahn, 
Und gehe, mich auf ewig zu verbergen. 

(Geht ab mit Oenonen.) 


F ü in eite See nen 
Theſeus. Hippolyt. Theramen. 


Theſeus. 
Wie? Welch ein ſeltſamer Empfang? — Mein Sohn? 
Hippolyt. 
Phaͤdra mag das Geheimniß dir erklären. 
Doch wenn mein Flehn was uͤber dich vermag, 
Erlaub', o Herr, daß ich ſie nicht mehr ſehe, 
Laß den erſchrocknen Hippolyt den Ort, 
Wo deine Gattinn lebt, auf ewig meiden. 
Theſeus. 
Perlaſſen willſt du mich, mein Sohn? 
Hippolyt. 
Ich ſuchte 
Sie niet Du brachteſt ſie an dieſe Kuͤſte! 
Du warſt es ſelbſt, o Herr, der mir beym Scheiden 
Aricien und die Koͤniginn anvertraut, 
Ja mich zum Huͤther uͤber fie beſtellt. 
Was aber koͤnnte nun mich hier noch halten? 


Zu lange ſchon hat meine muͤß'ge Jugend 

Sich an dem ſcheuen Wilde nur verſucht. 

Waͤr's nun nicht Zeit, unwuͤrd'ge Ruhe fliehend, 

Mit edlerm Blute mein Geſchoß zu faͤrben? 

Noch hatteſt du mein Alter nicht erreicht, 

Und manches Ungeheuer fühlte ſchon, 

Und mancher Raͤuber deines Armes Schwere. 

Des Übermuthes Rächer hatteſt du, 

Das Ufer zweyer Meere ſchon geſichert, 

Der Wanderer zog ſeine Straße frey, 

Und Herkules, als er von dir vernahm, 

Fing an, von ſeiner Arbeit auszuruhn. 

Doch ich, des Helden unberuͤhmter Sohn, 

That es noch nicht einmahl der Mutter gleich! 

O goͤnne, daß mein Muth ſich endlich zeige, 

Und wenn ein Ungeheuer dir entging, 

Daß ich's beſiegt zu deinen Fuͤßen lege, 

Wo nicht, durch einen ehrenvollen Tod 

Mich aller Welt als deinen Sohn bewaͤhre. 
Theſeus. 

Was muß ich ſehen? Welch ein Schreckniß iſt's, 

Das ringsum ſich verbreitend all' die Meinen 

Zuruͤck aus meiner Nähe ſchreckt? Kehr' ich 

So ungewuͤnſcht und ſo gefuͤrchtet wieder, 

Warum, ihr Götter, erbracht ihr mein Gefaͤngniß? 

— Ich hatte einen einz'gen Freund. Die Gattinn 

Wollt' er dem Herrſcher von Epirus rauben, 

Von blinder Liebeswuth bethoͤrt. Ungern 

Both ich zum kuͤhnen Frevel meinen Arm, 

Doch zuͤrnend nahm ein Gott uns die Beſinnung. 

Mich uͤberraſchte wehrlos der Tyrann, 

Den Waffenbruder aber, meinen Freund, 
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Pirithous — o jammervoller Anblick! 
Mußt' ich den Tiegern vorgeworfen ſehn, 
Die der Tyrann mit Menſchenblute naͤhrte. 
Mich ſelbſt ſchloß er in eine finſtre Gruft, 
Die, ſchwarz und tief, an's Reich der Schatte graͤnzte. 
Sechs Monde hatt' ich hilflos hier geſchmachtet, 
Da ſahen mich die Goͤtter gnaͤdig an, 
Das Aug' der Huͤther wußt' ich zu betruͤgen, 
Ich reinigte die Welt von einem Feind, 
Den eignen Tiegern gab ich ihn zur Speiſe. 
Und jetzo, da ich froͤhlich heimgekehrt, 
Und was die Goͤtter Theures mir gelaſſen, 
Mit Herzensfreude zu umfaſſen denke — 
Jetzt, da die Seele ſich nach langem Durſt 
An dem erwuͤnſchten Anblick laben will — 
Iſt mein Empfang Entſetzen, Alles flieht mich, 
Entzieht ſich meiner liebenden Umarmung, 
Ja, und ich ſelbſt, von dieſem Schrecken an— 
Geſteckt, der von mir ausgeht, wuͤnſche mich 
Zuruͤck in meinen Kerker zu Epirus. 
— Sprich! Phaͤdra klagt, daß ich beleidigt ſey. 
Wer verrieth mich? Warum bin ich nicht geraͤchet? 
Hat Griechenland, dem dieſer Arm ſo oft 
Gedient, Zuflucht gegeben dem Verbrecher? 
Du gibſt mir nichts zur Antwort. Sollteſt du's, 
Mein eigner Sohn, mit meinen Feinden halten? 
— Ich geh' hinein. Zu lang' bewahr' ich ſchon 
Den Zweifel, der mich niederdruͤckt. Auf einmahl 
Will ich den Frevel und den Frevler kennen. 
Von dieſem Schrecken, den ſie blicken laͤßt, 
Soll Phaͤdra endlich Rechenſchaft mir geben. 

N (Geht ab.) 


Schillers Theater 8. Bd. D 
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Sechs te Seen e 
SHippolyt und Theramen. 


| Hippolyt. 
Was wollte ſie mit dieſen Worten ſagen, 

Die mich durchſchauerten? Will ſie vielleicht, 
Ein Raub jedwedes aͤußerſten Gefuͤhls, 

Sich ſelbſt anklagen und ſich ſelbſt verderben 
Was wird der Koͤnig ſagen, große Goͤtter! 
Wie ſchwer verfolgt die Liebe dieſes Haus! 
Ich ſelbſt, ganz einer Leidenſchaft zum Raube, 
Die Er verdammt, wie hat mich Theſeus einſt 
Geſehen, und wie findet er mich wieder? 
Mir trüben ſchwarze Ahnungen den Geiſt, 
Doch Unſchuld hat ja Boͤſes nicht zu fuͤrchten. 
— Gehn wir, ein gluͤcklich Mittel auszuſinnen, 
Wie wir des Vaters Liebe wieder wecken, 

Ihm eine Leidenſchaft geſtehn, die er 

Verfolgen kann, doch nimmermehr erſchuͤttern. 
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Er ſte Scene. 
T h n Dein in e 


Theſeus. a 
Was hoͤr' ich! Goͤtter! Solchen Angriff wagte 
Ein Raſender auf ſeines Vaters Ehre! 
Wie hart verfolgſt du mich, ergrimmtes Schickſal! 
Ich weiß nicht was ich ſoll, nicht was ich bin. 
O wird mir ſolcher Dank fuͤr meine Liebe? 
Fluchwerthe That! Verdammliches Erkuͤhnen! 
Und feiner wilden Luft genug zu thun, 
Erlaubte fich der Freche gar Gewalt! 
Erkannt hab' ich's, das Werkzeug feiner Wuth, 
Dieß Schwert, zu edlerm Dienſt ihm umgehangen, 
Nicht hielt ihn ſelbſt die heil'ge Scheu des Bluts! 
Und Phaͤdra ſaͤumte noch, ihn anzuklagen, 
Und Phaͤdra ſchwieg, und ſchonte des Verraͤthers, 

Oenone. ; 
Des ungluͤckſel'gen Vaters ſchonte Phaͤdra. 
Vom Angriff dieſes Wuͤthenden beſchaͤmt, 
Und dieſer frevelhaften Gluͤth, die fie 
Schuldlos entzuͤndet, wollte Phaͤdra ſterhen. 

N 
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Schon zuckte fie die moͤrderiſche Hand, 
Das ſchoͤne Licht der Augen auszulöfchen » 
Da ſiel ich ihr in den erhobnen Arm, 
Ja, ich allein erhielt ſie deiner Liebe. 
Und jetzt, o Herr, von ihrem großen Leiden, 
Von deiner Furcht geruͤhrt, entdeckt' ich dir, 
Ich that's nicht gern, die Urſach' ihrer Thraͤnen. 
Theſeus. 
Wie er vor mir erblaßte, der Verraͤther! 
Er konnte mir nicht ohne Zittern nahn! 
Ich war erſtaunt, wie wenig er ſich freute! 
Sein froſtiger Empfang erſtickte ſchnell 
Die frohe Wallung meiner Zärtlichkeit. 
— Doch dieſer Liebe frevelhafte Glut, 
O ſprich, verrieth fie ſich ſchon in Athen? 
„Denon. 
Denk' an die Klagen meiner Koͤniginn, 
O Herr! Aus einer frevelhaften Liebe 
Entſprang ihr ganzer Haß. 
Theſeus. 
Und dieſe Liebe 
Entflammte ſich von neuem in Trezene? 
Oenone. 
Herr, alles was geſchehen, ſagt' ich dir! 
Zu lang’ ließ ich die Koͤniginn allein 
In ihrem Schmerz, erlaube, daß ich dich 
Verlaſſe, Herb! und meiner Pflicht gehorche. 
(Oenone geht ab.) 
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3 wey te Scene 
Theſeus. Hippolyt. 


Theſeus. 
Da iſt er! Goͤtter! Dieſer edle Anſtand! 
Welch Auge wuͤrde nicht davon getaͤuſcht! 
Darf auf der frechen Stirn des Ehebruchs 
Die heilige Majeſtaͤt der Tugend leuchten? 
Waͤr' es nicht billig, daß der Schalk im Herzen 
Durch aͤußre Zeichen ſich verkündete? 
Hippolyt. 
Herr, darf ich fragen, welche duͤſtre Wolke 
Dein koͤnigliches Angeſicht umſchattet? 
Darfſt du es deinem Sohne nicht vertrau'n? 
Theſeus. 
Darfſt du, Verraͤther, mir vor's Auge treten? 
Ungeheuer, das der Blitz zu lang verſchont! 
Unreiner Überreſt des Raubgezuͤchts, 
Won dem mein tapfrer Arm die Welt befreyte! 
Nachdem ſich deine frevelhafte Glut 
Bis zu des Vaters Bette ſelbſt verwogen, 
Zeigſt du mir frech noch dein verhaßtes Haupt? 
Hier an dem Ort, der deine Schande ſah, 
Darfſt du dich zeigen, und du wendeſt dich 
Nicht fremden fernen Himmelsſtrichen zu, 
Wo meines Nadmens Schall nie hingedrungen? 
Entflieh, Verraͤther, reitze nicht den Grimm, 
Den ich mit Muͤh' bezwinge — Schwer genug 
Buͤß' ich dafuͤr mit ew'ger Schmach, daß ich 
So frevelhaftem Sohn das Leben gab, 
Nicht auch dein Tod ſoll mein Gedaͤchtniß ſchaͤnden, 
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Und ſchwaͤrzen meiner Thaten Glanz — Entflieh! 

Und willſt du nicht, daß eine ſchnelle Rache 

Dich den Frevlern, die ich ſtrafte, beygeſelle, 

Gib Acht, daß dich das himmliſche Geſtirn, 

Das uns erleuchtet, den verwegnen Fuß 

Nie mehr in dieſe Gegend ſetzen ſehe! 

Entfliehe, ſag' ich, ohne Wiederkehr, 

Reiß dich von dannen, fort und reinige 

Vom Greuel deines Anblicks meine Staaten. 

— Und du, Neptun, wenn je mein Arm dein Ufer 

Von Raubgeſindel ſaͤuberte, gedenk', 

Wie du mir einſt zu meiner Thaten Lohn 

Gelobt, mein erſtes Wuͤnſchen zu erhoͤren! 

Nicht in dem Drang der langen Kerkernoth 

Erfleht' ich dein unſterbliches Vermoͤgen, 

Ich geizte mit dem Wort, das du mir gabſt, 

Der dringenderen Noth ſpart' ich dich auf, 

Jetzt fleh' ich dich, Erſchuͤtterer der Erde! 

Raͤch' einen Vater, der verrathen iſt: 

Hin geb' ich dieſen Frevler deinem Zorn, 

Erſtick' in ſeinem Blut ſein frech Geluͤſten, 

An deinem Grimm laß deine Huld mich kennen! 
Hippolyt. 

Phaͤdra verklagt mich einer ſtrafbarn Liebe! 

Dieß uͤbermaß des Greul's ſchlaͤgt mich zu Boden. 

So viele Schläge, unvorgeſehn, auf ein Mahl, 

Zerſchmettern mich, und rauben mir die Sprache! 
Theſeus. 

Verraͤther, dachteſt du, es werde Phaͤdra 

In feiges Schweigen deine Schuld begraben, 

So mußteſt du beym Fliehen nicht das Schwert, 

Das dich verdammt, in ihren Haͤnden laſſen. 
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Du mußteſt deinen Frevel ganz vollendend, 
Mit Einem Streich ihr Stimm' und Leben Dr: 
Hippolyt. 

Mit Recht entruͤſtet von ſo ſchwarzer Luͤge, 
Sollt' ich die Wahrheit hier vernehmen laſſen, 
Doch, Herr, ich unterdruͤcke ein Geheimniß, 
Das dich betrifft, aus Ehrfurcht unterdruͤck ich's. 

Du billige das Gefuͤhl, das mir den Mund 

Verſchließt, und, fett dein Leiden ſelbſt zu mehren, 
Pruͤfe mein Leben, denke, wer ich bin. 

Vor großen Freveln gehen andre ſtets 
Vorher; wer ein Mahl aus den Schranken trat, 
Der kann zuletzt das Heiligſte verletzen. 

Wie die Tugend hat das Laſter ſeine Grade, 
Nie ſah man noch unſchuld'ge Schuͤchternheit 
Zu wilder Frechheit ploͤtzlich uͤbergehn. 

Ein Tag macht keinen Moͤrder, keinen Schaͤnder 
Des Bluts aus einem tugendhaften Mann. 
An einer Heldinn keuſcher Bruſt genaͤhrt, 

Hab' ich den reinen Urſprung nicht verlaͤugnet; 
Aus ihrem Arm hat Pittheus mich empfangen, 
Der fromm vor allen Menſchen ward geachtet! 
Ich möchte mich nicht ſelbſt zu ruͤhmlich ſchildern, 
Doch, iſt mir ein'ge Tugend zugefallen, 

So denk' ich, Herr, der Abſcheu eben war's 
Vor dieſen Greueln, deren man mich zeiht, 
Was ich von je am lauteſten bekannt. 

Den Ruf hat Hippolyt bey allen Griechen! 
Selbſt bis zur Rohheit trieb ich dieſe Tugend; 
Man kennt die Haͤrte meines ſtrengen Sinns; 
Nicht reiner iſt das Licht als meine Seele, 

Und ein ſtrafbares Feuer ſollt' ich naͤhren? 


ern. BON Sina 
Th e fe us. 
Ja, eben dieſer Stolz, o Schaͤndlicher, 
Spricht dir das Urtheil. Deines Weiberhaſſes 
Verhaßte Quelle liegt nunmehr am Tag. 
Nur Phaͤdra ruͤhrte dein verkehrtes Herz, 
Und fuͤhllos war es fuͤr erlaubte Liebe. 
| Hippolyt. 
Nein, nein, mein Vater, dieſes Herz — nicht laͤnger 
Verberg' ich dir's — nicht fuͤhllos war dies Herz 
Fuͤr keuſche Liebe! Hier zu deinen Fuͤßen 
Bekenn' ich meine wahre Schuld — Ich liebe, 
Mein Vater, liebe gegen dein Verboth! 
Aricia hat meinen Schwur — ſie iſt's, 
Pallantes Tochter, die mein Herz beſiegte. 
Sie beth' ich an, nur ſie, wie ſehr ich auch, 
Herr, dein Geboth verletze, kann ich lieben. 
Theſeus. 
Du liebſt ſie! — Nein, der Kunſtgriff taͤuſcht mich nicht. 
Du gibſt dich ſtrafbar, um dich rein zu waſchen. 
Hippolyt. 
Herr, ſeit ſechs Monden meid' ich — lieb' ich ſie! 
Ich kam mit Zittern, dies Geſtaͤndniß dir 
Zu thun — 
(Da Theſeus ſich mit Unwillen abwendet.) 
5 Weh mir! Kann nichts dich uͤberzeugen? 
Durch welche graͤßliche Betheurungen 
Soll ich dein Herz beruhigen — So moͤge 
Der Himmel mich, ſo moͤgen mich die Götter — 
Theſeus. 
Mit Meineid hilft ſich jeder Boͤſewicht. 
Hoͤr' auf, hoͤr' auf, mit eitelm Wortgepräng 
Mir deine Haͤucheltugend vorzuruͤhmen. 
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Hippolyt. 
Erhaͤuchelt ſcheint ſie dir. Phaͤdra erzeigt mir 
In ihrem Herzen mehr Gerechtigkeit. 
Theſeus. 
Schamloſer, deine Frechheit geht zu weit! 
Hippolyt. 
Wie lang' ſoll ich verbannt ſeyn und wohin? 
Theſeus. | 
Und gingſt du weiter als bis Herkuls Saͤulen, 
doch glaubt' ich dem Perraͤther mich zu nah. 
Hippolyt. 0 
Beladen mit fo gräßlichem Verdacht, 
Wo find' ich Freunde, die mir Mitleid ſchenken, 
Wenn mich ein Vater von ſich ſtoͤßt? 
Theſeus. 
Geh hin!. 
Geh, ſuche dir Freunde, die den Ehbruch ehren, 
Blutſchande loben, ſchaͤndliche, pflichtloſe 
Verraͤther ohne Schamgefuͤhl und Ehre, 
Werth, einen Schaͤndlichen, wie du, zu ſchuͤtzen! 
Hippolyt. N 
Du ſprichſt mir immer fort von Ehebruch, 
Von — doch ich ſchweige. Aber Phaͤdra ſtammt 
Von einer Mutter — Phaͤdra iſt erzeugt 
Aus einem Blut, du weißt es, das vertrauter 
Mit ſolchen Greueln iſt als meines! 
Theſeus. 
Ha! 
So weit darf deine Frechheit fich vergeſſen 
Mir in das Angeſicht? Zum letzten Mahl! 
Aus meinen Augen! Geh' hinaus, Verraͤther! 


; 5 
Erwarte nicht, daß ich in Jorneswuth 
Dich mit Gewalt von hinnen reißen laſſe! 
(Hippolyt geht ab.) 


Dritte Scene 


Theſeus 

6 (allein.) 
Geh', Elender! du gehſt in dein Verderben! 
Denn bey dem Fluß, den ſelbſt die Goͤtter ſcheuen, 
Gab mir Neptun ſein Wort und haͤlt's. Dir folgt 
Ein Rachedaͤmon, dem du nicht entrinnſt. 
— Ich liebte dich, und fuͤhle zum Voraus 
Mein Herz bewegt, wie ſchwer du mich auch kraͤnkteſt. 
Doch zu gerechte Urſach' gabſt du mir 
Dich zu verdammen — Nein gewiß nie ward 
Ein Vater mehr beleidigt — Große Goͤtter, 
Ihr ſeht den Schmerz, der mich zu Boden druͤckt, 
Konnt' ich ein Kind ſo ſchlimmer Art erzeugen? 


Vierte Seen e. 
Phaͤd era. Theſeues. 


Phaͤdra. 
Ich komm', o Herr, von Schrecken hergetrieben, 
Die Stimme deines Zorns drang in mein Ohr, 
Der Drohung, fuͤrcht' ich, folgte raſch die That. 
O wenn's noch Zeit iſt, ſchone deines Bluts! 
Ich fleh' dich drum — Erſpare mir den Greuel, 
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Daß es um Rache ſchreye wider mich. 
O gib mich nicht dem ew'gen Schmerz zum Raub, 
Daß ich den Sohn durch Vaters Hand gemordet! 
Theſeus. 
Nein, Phaͤdra, meine Hand befleckte ſich 
Mit meinem Blute nicht! Denuoch iſt mir 
Der Frevler nicht entwiſcht: Mit feiner Rache 
Wird eine Goͤtterhand beſchaͤftigt ſeyn. 
Neptun iſt mir ſie ſchuldig, ſey gewiß, 
Du wirft gerade! 
Phaͤdra. 
Neptun iſt ſie dir ſchuldig! 
Was? haͤtteſt du den Gott in deinen Zorn — 
5 Theſeus. 
Wie? Fuͤrchteſt du, daß mich der Gott erhoͤre? 
O theile vielmehr mein gerechtes Flehn, 
In aller Schwaͤrze zeig' mir ſeine Schuld, 
Erhitze meinen allzutraͤgen Zorn. 
Du kenneſt ſeine Frevel noch nicht alle. 
Der Wuͤthende, er wagt's noch, dich zu ſchmaͤhn . 
Dein Mund ſey voll Betrugs. Aricia habe 
Sein Herz und ſeine Treu. Er liebe ſie. 
Phaͤdra. 
Was? 
Theſeus. 
Er behauptet's mir in's Angeſicht! 
Doch ſolchen Kunſtgriff weiß ich zu verachten. 
Schaff' uns, Neptun, nur ſchnell Gerechtigkeit! 
Ich gehe ſelbſt, in ſeinem Tempel ihn 
An fein unſterblich Goͤtterwort zu mahnen. 
(Er geht ab.) 
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Fünfte Scene. 


Phaͤdra 
(allein.) 

Er geht — Welch eine Rede traf mein Ohr! 
Welch kaum erſticktes Feuer zuͤndet ſich 
Auf's neu in meinem Herzen an! O Schlag 
Des Donners, der mich trifft! Unſel'ge Nachricht! 
Ich flog' hieher, ganz Eifer, ſeinen Sohn 
Zu retten, mit Gewalt entriß ich mich 
Den Armen der erſchrockenen Oenone, 
Die Stimme des Gewiſſens wollte ſiegen, 
Wer weiß, wohin die Reue mich gefuͤhrt! 
Vielleicht ging ich fo weit mich anzuklagen. 
Vielleicht, wenn man in's Wort mir nicht gefallen, 
Entwiſchte mir die fuͤrchterliche Wahrheit. 
— Gefuͤhl hat Hippolyt und keins fuͤr mich! 
Aricia hat ſein Herz und ſeine Schwuͤre! 
Ihr Goͤtter, da der Undankbare ſich 
Mir gegenuͤber mit dem ſtolzen Blick, 
Mit dieſer ſtrengen Stirn bewaffnete, 
Da glaubt' ich ihn der Liebe ganz verſchloſſen, 
Gleich unempfindlich fuͤr mein ganz Geſchlecht, 
Und eine Andre doch wußt' ihn zu ruͤhren; 
Vor ſeinem Stolz fand eine Andre Gnade! 
Vielleicht hat er ein leicht zu ruͤhrend Herz, 
Nur ich bin ſeinen Augen unertraͤglich! 
Und ich bemuͤhe mich, ihn zu vertheidigen! 
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Phaͤd ra. Oeno ne. 

Phaͤdra. 


O weißt du, was ich jetzt vernahm, Oenone? 
Oenone. 
Nein, aber zitternd komm' ich her, ich will's 
Nicht laͤugnen. Mich erſchreckte der Entſchluß, 
Der dich heraus gefuͤhrt. Ich fuͤrchtete, 
Du moͤchteſt dich in blindem Eifer ſelbſt 
Verrathen. 
Phaͤdra. 
Ach wer haͤtt's geglaubt, Oenone! 
Man liebte andre! 
Oenone. b 
Wie? Was ſagſt du? 
Phaͤdra. 
Hippolyt liebt! Ich kann nicht daran zweifeln. 
Ja, dieſer ſcheue Wilde, den die Ehrfurcht 
Beleidigte, der Liebe zaͤrtlich Flehn 
Verſcheuchte, dem ich niemahls ohne Furcht 
Genaht, der wilde Tieger iſt gebaͤndigt, 
Aricia fand den Weg zu ſeinem Herzen. 
Oenone. 
Aricia! 
Phaͤd ra. 
O nie gefuͤhlter Schmerz! 
Zu welcher neuen Qual ſpart' ich mich auf! 
Was ich erlitten bis auf dieſen Tag, 
Die Furcht, die Angſt, die Raſereyen alle 
Der Leidenſchaft, der Wahnſinn meiner Liebe, 
Des innern Vorwurfs grauenvolle Pein, 
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Die Kraͤnkung ſelbſt, die unertraͤgliche, 
Verſchmaͤht zu ſeyn, es war ein Anfang nur 
Der Folterqualen, die mich jetzt zerreißen. 
Sie lieben ſich! Durch welches Zaubers Macht 
Vermochten ſie's, mein Auge fo zu taͤuſchen? 
Wie ſahn ſie ſich? Seit wann? An welchem Ort? 
Du wußteſt drum, wie ließeſt du's geſchehn, 
Und gabſt mir keinen Wink von ihrer Liebe? 
Sah man ſie oft ſich ſprechen, und ſich ſuchen? 
Der dunkle Wald verbarg ſie? — Wehe mir! 
Sie konnten ſich in voller Freyheit ſehn, 
Der Himmel billigte ihr ſchuldlos Lieben, 
Sie folgten ohne Vorwurf, ohne Furcht 
Dem ſanften Zug der Herzen. Hell und heiter 
Ging jedes Tages Sonne fuͤr ſie auf! 
Und ich, der traur'ge Auswurf der Natur, 
Verbarg mich vor dem Licht, der einz'ge Gott, 
Dem ich zu rufen wagte, war der Tod. 
Ihn ſah ich ſchon mit ſchnellen Schritten nahn, 
Mit Thraͤnen naͤhrt' ich mich, mit bitterm Gram, 
Und ſelbſt in meinen Thraͤnen durft' ich nicht 
Nach Herzenswunſche mich erſaͤttigen! 
Vom Blick der Neugier allzuſcharf bewacht, 
Genoß ich zitternd dieſe traur'ge Luſt, 
Ja oft mußt' ich ſie gänzlich mir verſagen, 
Und unter heitrer Stirn den Gram verbergen. 
Denone. | 
Was hoffen fie für Frucht von ihrer Liebe? 
Sie werden nie ſich wiederſehn! 
Phaͤdra. 
; Sie werden 
Sich ewig lieben! Jetzt, indem ich rede, 
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Verlachen fie, o toͤdtender Gedanke! 

Den ganzen Wahnſinn meiner Liebeswuth! 
Umſonſt verbannt man ihn, ſie ſchwoͤren ſich's 
Mit tauſend Schwuͤren, nie ſich zu verlaſſen. 
Nein, ich ertrag's nicht, dieſes Gluͤck zu ſehn, 
Oenone, das mir Hohn ſpricht — Habe Mitleid 
Mit meiner eiferſuͤcht'gen Wuth! Aricia 

Muß fallen! Man muß den alten Haß des Königs 
Erregen wider dieß verhaßte Blut; 

Nicht leicht ſoll ihre Strafe ſeyn, die Schweſter 
Hat ſchwerer ſich vergangen als die Bruͤder. 

In meiner Eiferſucht, in meiner Wuth 

Erfleh' ich's von dem Koͤnig! 

(Wie ſie , will, 1255 fie plötzlich an und beſinnt ficy.) 

Was will ich thun? 
Wo reißt die Wuth mich hin? Ich eiferſuͤchtig! 
Und Theſeus iſt's, den ich erflehen will! 

Mein Gatte lebt und mich durchraſ't noch Liebe! 
Fuͤr wen? Um welches Herz wag' ich zu buhlen? 
Es ſtraͤubt mir grauſend jedes Haar empor, 

Das Maß des Grauͤßlichen hab' ich vollendet. 
Blutſchande athm' ich und Betrug zugleich; 

In's Blut der Unſchuld will ich, rachegluͤhend, 
Die Moͤrderhaͤnde tauchen — Und ich lebe! 
Ich Elende! Und ich ertrag' es noch, 

Zu dieſer heil'gen Sonne aufzublicken, 

Von der ich meinen reinen Urſprung zeg. 

Den Vater und den Oberherrn der Goͤtter 

Hab' ich zum Ahnherrn, der Olympus ift, 

Der ganze Welikreis voll von meinen Ahnen. 
Wo mich verbergen? Flieh' ich in die Nacht 
Des Todtenreichs hinunter? Wehe mir! 
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Dort haͤlt mein Vater des Geſchickes Urne, 
Das Loos gab ſie in ſeine ſtrenge Hand, 
Der Todten bleiche Schaaren richtet Minos. 
Wie wird ſein ernſter Schatte ſich entſetzen, 
Wenn ſeine Tochter vor ihn tritt, gezwungen, 
Zu Freveln ſich, zu Greueln zu bekennen, 
Davon man ſelbſt im Abgrund nie vernahm! 
Was wirſt du, Vater, zu der graͤßlichen 
Begegnung ſagen? Ach, ich ſehe ſchon 
Die Schreckensurne deiner Hand entfallen, 
Ich ſehe dich, auf neue Qualen ſinnend, 
Ein Henker werden deines eignen Bluts. 
Vergib mir. Ein erzuͤrnter Gott verderbte 
Dein ganzes Haus, der Wahnſinn deiner Tochter 
Iſt ſeiner Rache fuͤrchterliches Werk! 
Ach von der ſchweren Schuld, die mich befleckt, 
Hat dieſes traur'ge Herz nie Frucht geerntet! 
Ein Raub des Unglücks bis zum letzten Hauch 
End' ich in Martern ein gequaͤltes Leben. 
Oenone. 
Verbanne endlich doch den leeren Schrecken, 
Gebietherinn! Sieh ein verzeihliches 
Vergehn mit andern Augen an. Du liebſt! 
Nun ja! Man kann nicht wider ſein Geſchick. 
Du warſt durch eines Zaubers Macht verfuͤhrt, 
Iſt dieß denn ein ſo nie erhoͤrtes Wunder? 
Biſt du die erſte, die der Liebe Macht 
Empfindet? Schwache Menſchen ſind wir alle, 
Sterblich geboren darfft du ſterblich fehlen. 
Ein altes Joch iſt's, unter dem du leideſt! 
Die Goͤtter ſelbſt, die Himmliſchen dort oben, 
Die 


Die auf die Frevler ihren Donner fihleudern , 
Sie brannten manchmahl von verbothner Glut. 
Phaͤdra. 
Was hoͤr' ich? Welchen Rath darfſt du mir geben? 
So willſt du mich denn ganz im Grund vergiften, 
Unſel'ge! Sieh, ſo haſt du mich verderbt! 
Dem Leben, das ich floh, gabſt du mich wieder, 
Dein Flehen ließ mich meine Pflicht vergeſſen: 
Ich flohe Hippolyt, du triebſt mich ihn zu ſehn. 
Wer trug dir auf, die Unſchuld ſeines Lebens 
Mit ſchaͤndlicher Beſchuldigung zu ſchwaͤrzen? 
Sie wird vielleicht ſein Tod, und in Erfuͤllung 
Geht ſeines Vaters moͤrderiſcher Fluch. 
— Ich will dich nicht mehr hoͤren. Fahre hin, 
Fluchwuͤrdige Verfuͤhrerinn! Mich ſelbſt 
Laß ſorgen fuͤr mein jammervolles Loos. 
Mög? dir's. der Himmel lohnen nach Verdienſt, 
Und deine Strafe ein Entſetzen ſeyn 
Fuͤr alle, die mit ſchaͤndlicher Geſchaͤftigkeit 
Wie du, den Schwaͤchen ihrer Fuͤrſten dienen, 
Uns noch hinſtoßen, wo das Herz ſchon treibt, 
Und uns den Weg des Frevels eben machen. 
Verworfne Schmeichler, die der Himmel uns 
In ſeinem Zorn zu Freunden hat gegeben. 
| (Sie geht ab.) 
Oenone 
(allein.) 
Geopfert hab' ich alles, alles hab' ich 
Gethan, um ihr zu dienen! Große Goͤtter! 
Das iſt mein Lohn! Mir wird was ich verdiene. 
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Fünfter Act. 


Erie S ien e. 
, VEIT WERE 


Aricia. 
Du ſchweigſt in dieſer aͤußerſten Gefahr? 
Du laͤſſeſt einen Vater, der dich liebt, 
In ſeinem Wahn. O wenn dich meine Thraͤnen 
Nicht ruͤhren, Grauſamer! Wenn du ſo leicht 
Dich drein ergibſt, mich ewig zu verlieren, 
Geh hin, verlaß mich, trenne dich von mir, 
Doch ſichre wenigſtens zuvor dein Leben! 
Vertheidige deine Ehre! Reinige dich 
Von einem ſchaͤndlichen Verdacht! Erzwing's | 
Von deinem Vater, feinen blutigen Wunſch 
Zu widerrufen. Noch iſt's Zeit. Warum 
Das Feld frey laſſen deiner blut gen Feindinn? 
Perſtaͤndige den Theſeus. 

Hippolyt. 2 

Hab' ich's nicht 

Gethan? Sollt' ich die Schande ſeines Bettes 
Enthuͤllen ohne Schonung, und die Stirn! 
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Des Vaters mit unwuͤrd'ger Roͤthe färben, 
Du allein durchdrangſt das graͤßliche Geheimniß, 
Dir und den Goͤttern nur kann ich mich oͤffnen. 
Dir konnt' ich nicht verbergen, was ich gern 
Mir ſelbſt verbarg — urtheil' ob ich dich liebe! 
Jedoch bedenke, unter welchem Siegel 
Ich dir's vertraut! Vergiß, wenn's moͤglich iſt, 
Was ich geſagt, und deine reinen Lippen 
Beflecke nie die graͤßliche Geſchichte. 
Laß uns der Goͤtter Billigkeit vertrauen, 
Ihr eigner Vortheil iſt's, mir Recht zu ſchaffen, 
Und fruͤher oder ſpaͤter ſey gewiß, 
Wird Phaͤdra ſchmachvoll ihr Gebrechen buͤßen. 
Hierinn allein leg' ich dir die Schonung auf, 
Frey folg' ich meinem Zorn in allem andern. 
Verlaß die Knechtſchaft, unter der du ſeufzeſt, 
Wag's mir zu folgen, theile meine Flucht, 
Entreiß dich dieſem unglüdfel'gen Ort, 
Wo die Unſchuld eine ſchwere Giftluft athmet. 
Jetzt da mein Unfall allgemeinen Schrecken 
Verbreitet, kannſt du unbemerkt entkommen. 
Die Mittel geb' ich dir zur Flucht, du haſt 
Bis jetzt noch keine Waͤchter als die meinen. 
Uns ſtehen maͤchtige Beſchuͤtzer bey, 
Argos und Sparta reichen uns den Arm; 
Komm! Biethen wir fuͤr unſre gute Sache 
Die Huͤlfe deiner, meiner Freunde auf, 
Ertragen wir es nicht, daß Phaͤdra ſich 
Bereichre mit den Truͤmmern unſers Gluͤcks, 
Aus unſerm Erb’ uns treibe, dich und mich, 
Und ihren Sohn mit unſerm Raube ſchmuͤcke. 
Komm, eilen wir, der Augenblick iſt guͤnſtig. 
E 2 


N 
— Was fuͤrchteſt du? Du ſcheinſt, dich zu bedenken. 
Dein Vortheil ja macht einzig mich ſo kuͤhn, 
Und lauter Eis biſt du, da ich voll Glut? 
Du fuͤrchteſt, dich dem Fluͤcheling zu geſellen? 
Aris ia. 

O ſchoͤnes Loos, mich ſo verbannt zu ſehn! 
Geknuͤpft an dein Geſchick, wie ſelig froh 
Wollt' ich von aller Welt vergeſſen leben! 
Doch, da ſo ſchoͤnes Band uns nicht vereint, 
Erlaubt's die Ehre mir, mit dir zu fliehn? 
Aus deines Vaters Macht kann ich mich wohl 
Befreyn, der ſtrengſten Ehre unbeſchadet: 
Das heißt ſich lieben Freunden nicht entreiſſen; 
Flucht iſt erlaubt, wenn man Tyrannen flieht. 
Doch, Herr — du liebſt mich — Furcht fuͤr meine 

Ehre — 

Hippolyt. 

Nein, nein, zu heilig iſt mir deine Ehre! 
Mit edlerem Entſchluſſe kam ich her, 
Flieh deinen Feind und folge deinem Gatten. 
Frey macht uns unſer Ungluͤck, wir ſind niemands, 
Frey koͤnnen wir jetzt Herz und Hand verſchenken, 
Die Fackeln ſind's nicht, die den Hymen weihen. 
Unfern dem Thor Trezens, bey jenen Graͤbern, 
Wo meiner Ahnherrn alte Mahle find, 
Stellt ſich ein Tempel dar, furchtbar dem Meineid. 
Hier wagt man kemen falſchen Schwur zu thun, 
Denn ſchnell auf das Verbrechen folgt die Rache, 
Das Graun des unvermeidlichen Geſchicks 
Haͤlt unter fuͤrchterlichem Zaum die Luͤge! 
Dort laß uns hingehn und den heil'gen Bund 
Der ew'gen Liebe feyerlich geloben. 


en 69 eee 
Den Gott, der dort verehrt wird, nehmen wir 
Zum Zeugen, beyde flehen wir ihn an, 
Daß er an Vaters Statt uns moͤge ſeyn. 
Die heiligſten Gottheiten ruf' ich an, 
Die keuſche Diane, die erhabne Juno, 
Sie alle, die mein liebend Herz erkannt, 
Sie ruf ich an zu meines Schwures Buͤrgen! 
Aricia. 
Der Koͤnig kommt. O fliehe eilends, fliehe! 
Um meine Flucht zu bergen, weil' ich noch. 
Geh, geh, und laß mir einen treuen Freund, 
Der meinen bangen Schritt zu dir geleite. 
(Hippolyt geht ab.) 


Zweyte Scene. 
Theſeus. Aricia. Is mene. 


Theſeus 
(im Eintreten, für ſich.) 
Ihr Goͤtter, ſchafft mir Licht in meinem Zweifel, 
Deckt mir die Wahrheit auf, die ich hier fuche. 
Aricia 
(zu Ismenen.) 
Halt alles zu der Flucht bereit, Ismene! 
(Ismene geht ab.) 
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Dritte Scene. 
& h f., ß 


Theſeus. 
Du entfaͤrbſt dich, Koͤniginn? Du ſcheinſt erſchrocken! 
Was wollte Hippolyt an dieſem Ort? 
5 Aricia. 
Er ſagte mir ein ewig Lebewohl. 
Theſeus. 
Du wußteſt dieſes ſtolze Herz zu ruͤhren, 
Und deine Schoͤnheit lehrte ihn die Liebe. 
Aricia. 
Wahr iſt's, o Herr, den ungerechten Haß 
Hat er von ſeinem Vater nicht geerbt, 
Hat mich nicht als Verbrecherinn behandelt. 
5 Theſeus. | 
Ja, ja, ich weiß. Er ſchwur dir ew'ge Liebe. 
Doch baue nicht auf dieſes falſche Herz, 
Auch andern ſchwur er eben das! 
Aricia. 
Er that es? 
Theſeus. 
Du haͤtteſt ihn beftänd’ ger machen follen ! 
Wie ertrugſt du dieſe graͤßliche Gemeinſchaft? 
Aric ia. 
Und wie ertraͤgſt du, daß die graͤßliche 
Beſchuldigung das ſchoͤnſte Leben ſchmaͤht? 
Kennſt du fein Herz fo wenig? Kannſt du Schuld 
Von Unſchuld denn ſo gar nicht unterſcheiden? 
Muß ein verhaßter Nebel deinem Aug' 
Allein die hohe Reinigkeit verbergen, 
Die hell in aller Augen ſtrahlt? Du haſt 
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Zu lang ihn falſchen Zungen Preiß gegeben. 
Geh in dich, Herr! Bereue, widerrufe 
Die blut'gen Wuͤnſche! Fuͤrchte, daß der Himmel 
So ſehr dich haſſe, um ſie zu gewaͤhren! 
Oft nimmt er unſer Opfer an im Zorn, 
Und ſtraft durch ſeine Gaben unſre Frevel. 
Theſeus. 
Nein, nein, umſonſt bedeckſt du ſein Vergehn: 
Dich blendet Liebe zu dem Undankbaren. 
Ich halte mich an zuverlaͤß'ge Zeugen, 
Ich habe wahre Thraͤnen fließen ſehn. 
Aricia. 
Gib Acht, o Herr! Unzaͤhl'ge Ungeheuer 
Vertilgte deine tapfre Hand, doch Alles 
Iſt nicht vertilgt, und leben ließeſt du 
Noch ein — Dein Sohn verwehrt mir fortzufahren. 
Des Vaters Ehre, weiß ich, iſt ihm heilig 
Ich wuͤrd' ihm weh' thun, wenn ich endete. 
Nacheifr' ich feiner edeln Schaam, und flieh' 
Aus deinen Augen, um nicht mehr zu ſagen. 
(Sie geht ab.) 


Vierte Scene. 
Theſeus 
(allein.) 


Was kann ſie meinen? Was verhuͤllen mir 

Die halben Worte, die man nie vollendet? 

Will man mich hintergehn? Verſteh'n ſich beyde 
Zuſammen, mich zu aͤngſtigen? — Doch ich ſelbſt? 


I 
Bra» 7 2 . 


Trotz meines ſchweren Zornes, welche Stimme 

Des Jammers ruft in meiner tiefſten Seele? 

Ein heimlich Mitleid ruͤhrt mich wunderbar. 

Zum zweyten Mahl laßt uns Oenonen fragen, 

Den ganzen Frevel will ich hell durchſchauen. 
(Zu der Wache.) 

Oenone komme vor mich, und allein! 


Fünfte Scene. 
T h. e ſeluns, Pa ncosp. e. 


Panope. 
Ich weiß nicht, Herr, worauf die Fuͤrſtinn ſinnt, 
Doch ihre Schwermuth laͤßt mich alles fuͤrchten. 
In ihren Zuͤgen mahlt ſich die Nerzmrilunge 
Und Todesblaͤſſe deckt ihr Angeſicht. 
Schon hat Oenone ſich, die ſie mit Schmach 
Verſtieß, ins tiefe Meer hinabgeſtuͤrzt. 
Man weiß den Grund nicht der Verzweiflungsthat, 
Vor unſerm Aug' verſchlangen ſie die Wellen. 
Theſeus. 
Was hoͤr' ich! 702 

Panope. | 

Ihr Tod hat Phaͤdra nicht beagle ‚ 

Ja, fteigend immer mehrt ſich ihre Angſt. 
Bald ſtuͤrzt ſie ſich im heftigen Gefuͤhl 
Auf ihre Kinder, badet ſie in Thraͤnen, | 
Als bracht? es Lindrung ihrem großen Schmerz, 
Und ploͤtzlich ſtoͤßt fie fie mit Grauen weit 


Von ſich, das Herz der Mutter ganz verlaͤugnend. 
Sie ſchweift umher mit ungewiſſem Schritt, 
Ihr irrer Blick ſcheint uns nicht mehr zu kennen; 
Drey Mahl hat ſie geſchrieben, drey Mahl wieder 
Den Brief zerriſſen, ihre Meinung aͤndernd. 
O eile, ſie zu ſehen! ſie zu retten! f 
8 Theſeus. 
Oenone todt, und Phaͤdra ſtirbt! Ihr Götter! — 
— Ruft meinen Sohn zuruͤck! Er komme, ſpreche, 
Vertheidige ſich, ich will ihn hoͤren! Eilt! 

(Panope geht ab.) 
O nicht zu raſch, Neptun, erzeige mir 
Den blut'gen Dienſt! Magſt du mich lieber nie erhoͤren! 
Zuviel vielleicht vertraut' ich falſchen Zeugen, 
Zu raſch hab' ich die Hand zu dir erhoben! 
Weh mir! Verzweiflung haͤtt' ich mir erfleht! 


Sechste Scene. 
Theft. Ther am en. 


Theſeus. 

Biſt du es, Theramen? Wo bleibt mein Sohn? 

Dir hab' ich ihn als zartes Kind vertraut! 

Doch was bedeuten dieſe Thraͤnen, ſprich, 

Die ich dich weinen ſehe? — Was macht mein Sohn? 
Theramen. \ 

O allzuſpaͤte, überflüßge Sorgfalt! 

Fruchtloſe Vaterliebe! Hippolyt 

— Iſt nicht mehr! 
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Theſeus. 
' >» Goͤtter! 
* Theramen. 
Sterben ſah ich ihn, 
Den Holdeſten der Sterblichen, und auch 
Den minder Schuldigſten, ich darf es ſagen! 
Theſeus. 
Mein Sohn iſt todt! Weh mir! Jetzt da ich ihm 
Die Arme oͤffnen will, beſchleunigen 
Die Goͤtter ungeduldig ſein Verderben! 
Welch Ungluͤck hat ihn, welcher Blitz entrafft? 
Theramen. 
Kaum ſahen wir Trezene hinter uns, 
Er war auf ſeinem Wagen, um ihn her 
Still, wie er ſelbſt, die traurenden Begleiter. 
Tief in ſich ſelbſt gekehrt, folgt’ er der Straße, 
Die nach Mycenaͤfuͤhrt, die ſchlaffen Zügel 
Nachlaͤſſig feinen Pferden uͤberlaſſend. 
Die ſtolzen Thiere, die man ſeinem Rufe 
Mit edler Hitze ſonſt gehorchen ſah, 
Sie ſchienen jetzt, ſtarr blickend und das Haupt 
Geſenkt, in ſeine Schwermuth einzuſtimmen. 
Ploͤtzlich zerriß ein ſchreckenvoller Schrey, 
Der aus dem Meer aufftieg, der Lüfte Stille, 
Und ſchwer aufſeufzend aus der Erde Schooß 
Antwortet eine fuͤrchterliche Stimme, f 
Dem grauſenvollen Schrey. Es trat uns allen 
Eiskalt bis an das Herz hinan, auf horchten 
Die Roſſe, und es ſtraͤubt' ſich ihre Maͤhne. 
Indem erhebt ſich aus der fluͤß'gen Ebne 
Mit großen Wellen hoch ein Waſſerberg, 
Die Woge naht ſich, oͤffnet ſich und ſpeyt 


Vor unfern Augen, unter Fluthen Schaum, 
Ein wuͤthend Unthier aus. Furchtbare Hörner 
Bewaffnen ſeine breite Stirne, ganz 

Bedeckt mit gelben Schuppen iſt ſein Leib, 

Ein grimm'ger Stier, ein wilder Drache iſt's, 
In Schlangenwindungen kruͤmmt ſich ſein Ruͤcken. 
Sein hohles Bruͤllen macht das Ufer zittern, 
Das Scheuſal ſieht der Himmel mit Entſetzen, - 
Auf bebt die Erde, weit verpeſtet iſt 

Von ſeinem Hauch die Luft, die Woge ſelbſt, 
Die es heran trug, ſpringt zuruͤck mit Grauſen. 


Alles entflieht, und ſucht, weil Gegenwehr 
Umſonſt, im naͤchſten Tempel ſich zu retten. 
Nur Hippolyt, ein wuͤrd'ger Heldenſohn, 
Haͤlt ſeine Pferde an, faßt ſein Geſchoß, 
Zielt auf das Unthier, und aus ſichrer Hand 
Den maͤcht'gen Wurfſpieß ſchleudernd, ſchlaͤgt er ihm 
Tief in den Weichen eine weite Wunde. 
Auf ſpringt das Ungethuͤm fuͤr Wuth und Schmerz, 
Stuͤrzt vor den Pferden bruͤllend hin, waͤlzt ſich, 
Und gaͤhnt ſie an mit weitem flammenden Rachen, 
Der Rauch und Blut und Feuer auf ſie ſpeyt. 
Sie rennen ſcheu davon, nicht mehr dem Ruf 
Der Stimme, nicht dem Zügel mehr gehorchend. 
Umſonſt ſtrengt ſich der Fuͤhrer an, ſie roͤthen 
Mit blut'gem Geifer das Gebiß, man will 
Sogar in dieſer ſchrecklichen Verwirrung 
Einen Gott geſehen haben, der den Stuchel 
In ihre ſtaubbedeckten Lenden ſchlug. 
Quer durch die Felſen reißt die Furcht ſie hin, 
Die Achſe kracht, ſie bricht, dein kuͤhner Sohn 
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Sieht ſeinen Wagen morſch in Stuͤcken fliegen, 
Er ſelbſt ſtuͤrzt, und verwirrt ſich in den Zuͤgeln. 
— O Herr, verzeihe meinen Schmerz. Was ich 
Jetzt ſah, wird ew'ge Thraͤnen mir entlocken. 
Ich ſahe deinen heldenmuͤth'gen Sohn, 
Sah ihn geſchleift, o Herr, von dieſen Roſſen, 
Die er gefuͤttert mit der eignen Hand. 
Er will ſie ſtehen machen, ſeine Stimme 
Erſchreckt ſie nur, ſie rennen um ſo mehr, 
Bald iſt ſein ganzer Leib nur Eine Wunde. 
Die Ebne hallt von unſerm Klaggeſchrey; 2 
Ihr wuͤthend Ungeſtuͤmm läßt endlich nach, 5 
Sie halten ſtill, unfern den alten Graͤbern, 
Wo ſeine koͤniglichen Ahnen ruhn. 
Ich eile ſeufzend hin, die andern folgen, 
Der Spur nachgehend ſeines edeln Bluts; 
Die Felſen ſind davon gefaͤrbt, es tragen 
Die Dornen ſeiner Haare blutgen Raub. 
Ich lange bey ihm an, ruf ihn mit Nahmen, 
Er ſtreckt mir ſeine Hand entgegen, oͤffnet 
Ein ſterbend Aug', und ſchließt es alsbald wieder: 
„Der Himmel, ſpricht er, „entreißt mir mit Gewalt 
„Ein ſchuldlos Leben. O wenn ich dahin, 
„Nimm, theurer Freund, der ganz verlaſſenen 
„Aricia dich an — Und kommt dereinſt 
„Mein Vater zur Erkenntniß, jammert er 
„Um ſeinen faäͤlſchlich angeklagten Sohn, 
„Sag' ihm, um meinen Schatten zu verſoͤhnen, 
„Moͤg' er an der Gefangnen guͤtig handeln, 
„Ibr wiedergeben, was — “ Hier hauchte er 
Die Heldenſeele aus; in meinen Armen 
Blieb ein entſtellter Leichnam nur zuruͤck, 
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Ein traurig Denkmahl von der Goͤtter Zorn, 

Unkenntlich ſelbſt fuͤr eines Vaters Auge! 
Theſeus. 

O ſuͤße Hoffnung, die ich ſelbſt mir raubte, 

Mein Sohn! Mein Sohn! Ihr unerweichten Goͤtter, 

Mir habt ihr nur zu gut gedient! — Mein Leben 

Hab' ich dem ewigen Jammer aufgeſpart! 
Theramen. 

Aricia kam jetzt, entſchloſſen kam ſie, 

Vor deinem Zorn zu fliehn, im Angeſicht 

Der Goͤtter ihn zum Gatten zu empfangen. 

Sie naͤhert ſich, ſie ſieht das Gras geroͤthet 

Und rauchend noch, fie ſieht — ſieht Hippolyt — 

O welch ein Anblick fuͤr die Liebende! — 

Dahingeſtreckt, geſtaltlos, ohne Leben. 

Sie will noch jetzt an ihrem Ungluͤck zweifeln, 

Ihr Aug' erkennt nicht mehr die theuern Zuͤge, 

Sie ſieht ihn vor ſich und ſie ſucht ihn noch. 

Doch als es endlich ſchrecklich ſich erklaͤrt, 

Da klagt ihr Schmerzensblick die Goͤtter an, 

Und mit gebrochnem Seufzer, halb entſeelt, 

Entſinkt ſie bleich zu des Geliebten Fuͤßen. 

Ismene iſt bey ihr, und ruft ſie weinend 

Zum Leben, ach! zum Schmerz vielmehr, zuruͤck. 

Und ich, das Licht der Sonne haſſend, kam 

Den letzten Willen dieſer Heldenſeele 

Dir kund zu thun, o Herr, und mich des Amts, 

Das er mir ſterbend auftrug, zu entladen. 

— Doch hier erblick' ich feine blut'ge Feindinn. 


rose „8 esse 
Siebente und letzte Scene. 


Theſeu s. Phbadra Theramen. 
Panope. 


Theſeus. 
Nun wohl, du haſt geſiegt, mein Sohn iſt todt. 
Ach, wie gerechten Grund hab' ich, zu fuͤrchten! 
Welch grauſamer Verdacht erhebt fih furchtbar 
In mir, und ſpricht ihn frey in meinem Herzen! 
Doch — er iſt todt! Unſchuldig oder ſchuldig! 
Nimm hin dein Opfer! Freu dich ſeines Falls! 
Ich will'ge drein, mich ewig zu betruͤgen? 
Du klagſt ihn an, ſo ſey er ein Verbrecher! 
Schon gnug der Thraͤnen koſtet mir ſein Tod, 
Nicht brauch' ich's, ein verhaßtes Licht zu ſuchen, 
Das meinem Schmerz ihn doch nicht wieder gibt, 
Vielleicht das Maß nur meines Ungluͤcks fuͤllt. 
Laß mich, weit, weit von dir und dieſem Ufer, 
Das Schreckbild fliehen des zerrißnen Sohns. 
Heraus fliehn moͤcht' ich aus der ganzen Welt, 
Um dieſer Qualerinn'rung zu entweichen. 
Was mich umgibt, ruͤckt mir mein Unrecht vor, 
Zur Strafe wird mir jetzt mein großer Nahme, 
Minder bekannt verbaͤrg' ich mich ſo mehr! 
Die Huld ſogar der Goͤtter muß ich haſſen, 
Beweinen will ich ihre blut'ge Gunſt, 
Mein eitles Flehn ſoll ſie nicht mehr beſtuͤrmen. 
Was ſie auch fuͤr mich thun, ihr traur'ger Eifer 
Erſetzt mir nie mehr, was er mir geraubt! 
Phaͤdra. 
Es 15 genug des ungerechten Schweigens 
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Theſeus! Recht wiederfahre deinem Sohn. 
Er war nicht ſchuldig. 
Theſeus. 
O ich ungluͤckſel'ger Vater! 
Weh mir, und auf dein Wort verdammt' ich ihn! 
Grauſame, damit glaubſt du dich entſchuldigt? , 
Phaͤd ra. 
Die Zeit iſt koſtbar. Theſeus, hoͤre mich. 
Ich ſelbſt war's, die ein laſterhaftes Auge 
Auf deinen keuſchen Sohn zu richten wagte. 
Der Himmel zuͤndete die Ungluͤcksflamme 
In meinem Buſen an — Was nun geſchah, 
Vollfuͤhrte die verdammliche Oenone. 
Sie fuͤrchtete, daß Hippolyt, empoͤrt 
Von meiner Schuld, ſie dir entdecken moͤchte, 
Und eilte, die Verraͤtherinn! weil ich 
Nur ſchwach ihr widerſtand, ihn anzuklagen. 
Sie hat ſich ſelbſt gerichtet, und, verbannt 
Aus meinem Angeſicht, im Schooß des Meers 
Allzu gelinden Untergang gefunden. 
Mein Schickſal wuͤrde laͤngſt ein ſchneller Stahl 
Geendigt haben, doch dann ſchmachtete 
Noch unter ſchimpflichem Verdacht die Tugend. 
Um meine Schuld dir reuend zu geſtehn, 
Waͤhlt' ich den langſameren Weg zum Grabe. 
Ein Gift floͤßt' ich in meine gluͤhenden Adern, 
Das einſt Medea nach Athen gebracht, 
Schon fuͤhl' ich es zu meinem Herzen ſteigen, 
Mich faßt ein fremder, nie gefuͤhlter Froſt, 
Schon ſeh' ich nur durch einer Wolke Flor 
Den Himmel und das Angeſicht des Gatten, 
Den meine Gegenwart entehrt. Der Tod 
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Maubt meinem Aug’ das Licht und gibt dem Tag, 
Den ich befleckte, feinen Glanz zuruͤck. 


Pansope. 
Ach, a ‚ fie ſirbt! 
RN; * Theſeus. 
4 90 O ſtuͤrbe doch mit ihr 


Auch die Erinnerung ſo ſchwarzer That! 

Kommt, laßt uns nunmehr, da wir unſer Unrecht 
Ach nur zu hell! erkennen, mit dem Blut 

Des lieben Sohnes unſre Thraͤnen miſchen! 
Kommt, ſeine cheuren Reſte zu umfaſſen, 

Und unſers Wunſches Wohnſinn abzubuͤßen. 

Wie er's verdiente, ſoll ihm Ehre werden, 

Und kann es ſeine aufgebrachten Manen 
Beſaͤnftigen, fie, die er liebte, nehm’ ich 

Zur Tochter an, was auch ihr Stamm verſchuldet. 


Scenen 


ene n 


aus den Phoͤnizie rinnen 
| des 


Euripides. 


(Erſchienen 1789) 


Schillers Theater 3. Bd. 5 


Perſonen. 


Jokaſta, des Odipus Gemahlinn und Mutter, Königinn 
Theben. f 

Antigone, ihre Tochter. 

Eteokles, 

Polynices, 

Hofmeiſter der Antigone. 

Chor fremder Frauen aus Phönizien. 


ihre und des Ddigus Söhne. 


Die Scene iſt vor dem Pallaſte des Odipus zu Theben. 
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O der du wandelſt zwiſchen den Geſtirnen N 
Des Himmels, und, auf goldnem Wagen thronend, 
Mit fluͤchtgen Roſſen Flammen von dir ſtroͤmſt, 
Erhabner Sonnengott — wie feindlich ſtreng 
Sahſt du auf Thebens Land herab, als Kadmus, 
Der Tyrer, feinen Fuß hieher geſetzt. 
Dem Koͤnige gebar der Venus Tochter 
Harmonia den Polydor; von dieſem 
Soll Labdakus, des Lajus Vater, ſtammen. 
Ich bin Menoͤceus Tochter, meinen Bruder 
Nennt Kreon ſich von muͤtterlicher Seite. 
Jokaſta heiß ich — alſo nannte mich 
Mein Vater — und mein Ehgemahl war Lajus. 
Der ging, als lang' kein Kinderſegen kam, 
Nach Phoͤbus Stadt, aus unſerm Ehebette 
Sich einen Leibeserben zu erflehn. 
Ihm ward die Antwort von dem Gott: „Beherrſcher 
Der roſſekundigen Thebaner, werde 
Nicht Vater wider Jovis Schluß! Denn zeugſt 
Du einen Sohn, ſo wird dich der Erzeugte toͤdten, 
Und wandeln muß dein ganzes Haus durch Blut.“ 
Doch er, von Luſt und Bacchus Wuth beſiegt, 
Ward Vater — Als ein Knabe nun erſchien, 
Gab er, der uͤbereilung jetzt zu ſpaͤt 
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Gewahr und des Orakels eingedenk, 
Den Neugebornen, dem er durch die Solen 
Ein ſpitzig Eiſen trieb, den Hirten, ihn 
Auf Junos Au zu werfen, die den Gipfel 
Cithaͤrons ſchmuͤckt. Hier ward er von den Hirten 
Des Polybus gefunden, heimgetragen, 
Und vor die Koͤniginn gebracht, die, meines 
Gebährens Frucht an ihre Bruͤſte legend, 
Beym Gatten ſich des Kindes Mutter ruͤhmte. 
Als er zum Juͤngling nun gereift, und um 
Das Kinn das zarte Milchhaar angeflogen, 
Ging er — ſey's aus freywill'ger Regung, ſey's 
Auf fremden Wink — die Altern zu erfragen, 
Nach Phoͤbos Stadt, wohin zu gleicher Zeit 
Auch Lajus, mein Gemahl, ſich aufgemacht, 
Vom weggelegten Sohne Kundſchaft zu erhalten. 
Auf einem Scheideweg in Phocis ſtießen 
Sie auf einander, und der Wagenfuͤhrer 
Des Lajus rief: Mach' Platz dem Koͤnig Fremdling! 
Doch er kroch ſchweigend ſeines Weges fort 
Mit hohem Geist, bis ihm der Zelter Huf 
Die Ferſe blutig trat — da — doch wozu 
Noch uͤber fremdes Ungluͤck mich verbreiten? 
Da ſchlug der Sohn den Vater, nahm den Wagen, 
Und bracht ihn ſeinem Pfleger Polybus. 
Als bald darauf die raͤuberiſche Sphinx 
Das Land umher verwuͤſtete, ließ Kreon 
Der Schweſter Hand, die jetzt verwitwet war, 
Dem zur Belohnung biethen, der die Frage 
Der raͤthſelhaften Jungfrau wuͤrde loͤſen. 
Das Schickſal fuͤgt's, daß Odipus, mein Sohn, f 
Das Raͤthſel loͤſt, worauf er Koͤnig ward, 
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Und dieſes Landes Scepter ihn belohnte. 
Unwiſſend freit' der Ungluͤckſelige 

Die Mutter; auch die Mutter wußte nicht, 
Daß fie den eignen Sohn umfing. So gab 
Ich Kinder meinem eignen Kind, zwey Knaben, 
Den Eteokles erſt, und Polynices, 

Den herrlichen — zwey Toͤchter dann, die juͤngſte 
Ismene von Ihm ſelbſt, die aͤlteſte 

Von Mir Antigone genannt. Doch als 

Der Ungluͤckſelige ſich endlich nun 

Als ſeiner Mutter Ehgemahl erkannte, 

Und aller Jammer ſtuͤrmend auf ihn drang, 
Stach der Verzweiflungsvolle moͤrderiſch 

Mit goldnen Hacken ſich die blutenden 

Augaͤpfel aus — Indeſſen braͤunte ſich 

Der Soͤhne Wange; dieſes Ungluͤcks Schmach 
Dem Aug der Welt zu bergen — ſchwer gelangs — 
Verſchloſſen ſie den Vater im Pallaſte. 

Hier lebt er noch, doch der Gewaltthat zuͤrnend, 
Ergoß er Fluͤche auf der Soͤhne Haupt, 

Daß Lajus ganzes koͤnigliches Haus 

Durch ihres Schwertes Schaͤrfe moͤge fallen! 
Und dieſes ſchweren Fluchs Erfuͤllung nun, 
Wenn ſie beyſammen wohnen blieben, nicht 
Herbeyzurufen, ſchloſſen unter ſich 

Die Bruͤder den Vertrag, daß ſich der Juͤng're 
Freywillig aus dem Reich verbannen ſollte, 
Indeß der Ältere des Throns genoͤſſe, 

Und beyde ſo von Jahr zu Jahr wechſelnd. 
Doch Eteokles, maͤchtig nun des Throns, 
Verſchmaͤht herabzuſteigen, und verſtoͤßt 
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Den Juͤngeren gewaltſam aus dem Lande. 


Der flieht nach Argos, wo Adraſtus ihn 
Zum Eidam ſich erwaͤhlt, und um ihn her 
Ein maͤchtig Heer verſammelt. Dieſes fuͤhrt 
Er gegen Thebens ſieben Thore nun 
Heran, des Vaters Reich zuruͤckefordernd, 
Und ſeinen Antheil an dem Koͤnigsthron. 
Nun hab' ich, beyde Bruͤder zu verſoͤhnen, 
Polynicen vermocht, auf Treu und Glauben 
Sich bey dem Bruder friedlich einzufinden, 
Eh' ſie im Treffen feindlich ſich vermengen. 
Er werde kommen, meldet mir der Bothe. 
Sey du nun unſer Retter, Vater Zevs, 
Der in des Himmels lichten Kreiſen wohnt, 
Und ſende meinen Kindern die Verſoͤhnung. 
Wenn du ein weiſes Weſen biſt, nicht immer 
Kannſt du denſelben Menſchen elend ſehn! 
(Sie geht ab.) 


Der Hofmeiſter. Antigone noch nicht gleich 
ſichtbar. 


Hofmeiſter 

(ſpricht ins Haus hinein, und erſcheint auf dem Giebel.) 
Weil dir die Mutter auf dein Bitten denn 
Vergoͤnnen will, Antigone, aus deinem 
Gemach zu gehn, und das Argiverheer 
Vom Soͤller des Pallaſtes zu beſchauen, 
So warte hier, bis ich den Weg erkundet, 
Damit der Buͤrger keiner uns begegne, 
Und nicht verleumderiſcher Tadel mich, 
Den Knecht, und dich, die Fuͤrſtentochter treffe. 
Hab' ich erſt rings mich umgeſehen, alsdann 
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Erzaͤhl ich dir, was ich im Lager ſah 
Und von den Feinden mir erklaͤren laſſen, 
Als ich den wechſelſeitigen Vertrag 
Der beyden Bruͤder hin und wieder trug. 
— Es naͤhert weit und breit ſich niemand. Steig 
Die alten Zedernſtufen nur herauf, 
Und ſchau und ſieh, was fuͤr ein Heer von Feinden 
In den Gefilden laͤngs der Dirce Quell 
Verbreitet liegt und laͤngs dem Lauf des Iſmen! 
Antigone 

(noch hinter der Scene.) 

So komm, o Greis, und reiche meiner Jugend 
Die Manneshand, und hilf mir auf die Stufen. 
Hof meiſter 
(ihr den Arm reichend.) 

Da Jungfrau! Halte dich nur feſt — Sieh! Eben 

Zu rechter Zeit biſt du heraufgeſtiegen. 
Das Heer kommt in Bewegung und die Haufen 
Zertrennen ſich. 
Antigone. 
Ha! Tochter der Latona! 
Ehrwuͤrd'ge Hekate! — Ein Blitz iſt das Gefilde. 
Hofmeiſter. 
Ja, nicht veraͤchtlich ruͤckte Polynices 
Auf Theben her. Mit Roſſen ohne Zahl 
Brauſ't er heran, und vielen tauſend Schilden. 
Antigone. 
Es ſind mit Schloͤßern doch und ehrnen Riegeln 
Die Pforten und die Werke Amphions, 
Die Mauern, wohl verwahrt? 
Hof meiſter. 
Sey außer Sorgen. 
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Von innen iſt die Stadt verwahrt — Doch ſieh 
Den Fuͤhrer da, wenn du ihn kennen willſt. 

Antigone. | 
Der dort mit blankem Helme vor dem Heer 
Einherzieht und den ehrnen Schild ſo leicht 
Im Arme ſchwenkt — Wer iſts? 

; Hofmeiſter. Bi 

Das iſt ein Führer, 
Gebietherinn! ö 

Antigone. 

Wer iſt er? Woher ſtammt er? 

Wie nennt er ſich? O ſage mir das, Greis. 

Hof meiſter. 
Myceniſchen Geſchlechts iſt er und wohnt 
An Lernas Teiche, Fuͤrſt Hippomedon. 

Antigone. 
Wie trotzig, und wie ſchreckhaft anzuſehn! 
Den Erdgeborenen Giganten gleich, 
Nicht wie ein Sterblicher tritt er einher, 
Gleich einem Stern in ſeiner Ruͤſtung leuchtend! 

Hofmeiſter. 
Siehſt du jetzt den, dee über das Gewaͤſſer 
Der Dirce ſetzt? 

Antigone. 

Ganz andre Waffen ſind 
Das wieder! Sage mir, wer iſt's? 

Hofmeiſter. 

| Das iſt 

Der Fuͤhrer Tydeus, Koͤnig Oeneus Sohn. 
Dem ſchlaͤgt der kalidon'ſche Mars im Buſen. 


* 
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Antigone. 
Iſt's der, der von der Gattinn meines Bruders 
Die Schweſter ehlichte? Wie fremd von Rüftung! 
Halb Grieche ſcheint er mir und halb Barbar! 
Hofmeiſter. 
Mein Kind! So ſtarke Schilde fuͤhren alle 
Etolier, und auf den Lanzenwurf 
Verſtehen ſie ſich trefflich. 
Antigone. 
Aber wie 
Kannſt du dieß alles ſo genau mir ſagen? 
Hofmeiſter. 
Weil ich der Schilde Zeichen mir gemerkt, 
Als ich den Stillſtand in das Lager brachte, 
So kenn' ich die nun, die die Schilde fuͤhren. 
* Antigone. 
Wer iſt denn jener Langgelockte dort 
An Cethus Grabmahl, ſchreckhaft anzuſchauen, 
Doch noch ein Juͤngling an Geſtalt? 
Hof meiſter. 
Ein Fuͤhrer. 
Antigone. 
Was fuͤr ein Haufen von Bewaffneten 
Sich um ihn draͤngt! N 
Hofmeiſter. 
f Es iſt Parthenopaͤus, 
Der Atalanta Sohn. n 
Antigone. 
Daß ihn Dianens 
Geſchoß, die jagend durch Gebirg und Wald 
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Mit feiner Mutter ſchweift, verderben möge, 
Der meine Heimath zu verwüften kam! 
Hofmeifter. 
Das gebe Zevs und alle Himmliſchen! 
Doch keine ſchlimme Sache fuͤhrte die 
Herauf — drum fuͤrcht' ich ſehr, es werden 
Die Goͤtter nach Gerechtigkeit verhaͤngen! 
Antigone. | 
Wo aber, wo entdeck' ich den, den das 
Unſel'ge Schickſal mir zum Bruder gab? 
O Liebſter! Polynicen zeige mir! 
Hofmeiſter. 
Der dort beym Grab der Toͤchter Niobens 
Naͤchſt an Adraſtus ſteht — erkennſt du ihn? 
Antigone. 
Ja, ja, ich ſehe — doch recht deutlich nicht — 
So was, das ihm von ferne gleicht — ſo etwa 
Wie Er die Bruſt zu tragen pflegt! — O koͤnnt' ich 
Der ſchnellen Wolke Flug mit dieſen Fuͤßen 
Zu meinem Bruder durch die Luͤfte fliegen, 
Die Arme ſchlingen um den liebſten Hals 
Des armen Fluͤchtlings, ach! des lang' Entbehrten! 
O ſieh doch! Wie die Morgenſonne, blitzt 
Der Herrliche in feiner goldnen Ruͤſtung! 
Hof meiſter. 
Und freue dich! Gleich ſteht er ſelbſt vor dir! 
Antigone. 
Wer iſt denn der, der dort mit eignen Haͤnden 
Den weißen Wagen lenkt! 
Hofmeiſter. 
Das iſt der Seher 
Amphiaraus, Königinn, Du ſiehſt, 
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Er fuͤhrt die Opferthiere mit ſich, die 
Mit ihrem Blut die Erde traͤnken ſollen. 
Antigone. 
O Luna! Licht im goldnen Kreiſe! Tochter 
Der Sonne, die im Sternenguͤrtel glänzt! 
Wie ruhig, wie geſchickt er ſeine Zelter 
Im Zügel halt und herrſcher auf dem Wagen! 
Wo aber iſt der Trotzige, der gegen 
Die Stadt ſo kuͤhner Drohung ſich verwogen? 
Wo iſt Kapaneus? 
Hof meiſter. 
Dort mißt er die Hoͤh' 
Und Tiefe unſrer Mauren und erſpaͤht 
Sich einen Zugang zu den ſieben Thuͤrmen. 
Antigone. 
O Nemeſis und ihr hohlbrauſenden 
Gewitter Jovis und du loher Strahl 
Des Nachtumgebnen Blitzes! Zaͤhmet ihr 
Den Trotz, der uͤber Menſchheit ſich verſteiget! 
Das iſt der Mann, der Thebens Toͤchter mit 
Dem Schwert gefangen nach Mycene fuͤhren, 
Und an dem Quell der Lerna in die Knechtſchaft 
Herunterſtuͤrzen will. — Nein! Tochter Zevs! 
Goldlockigte Diana! Heilige! 
Knechtſchaft laß nie und nimmer mich erfahren! 
Hofmeiſter. 
Was du zu ſehn verlangteſt, haſt du nun 
Geſehn, und deinen Wunſch geſtillt. Komm jetzt 
In's Haus zuruͤck, mein Kind, in deinem Frauen— 
Gemach dich ſtill und ſittſam einzuſchließen. 
Der Aufruhr, ſiehſt du, fuͤhrt dort eine Schaar 
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Von Weibern zu der Koͤnigsburg heran — 
Und Weiber ſchmaͤhen gern! Je ſeltner ſie 
Zum Plaudern kommen, deſto emſiger 
Wird die Gelegenheit benutzt. Es muß, 
Ich weiß nicht welche Wolluſt fuͤr ſie ſeyn, 
Einander nichts Geſundes vorzuſchwatzen. 
N (Sie gehen ab.) 
Polynices 
(kommt.) 
Hier waͤr' ich. Durch die Thore haben mich 
Die Waͤchter ohne Schwierigkeit gelaſſen, 
Dieß koͤnnte mir verdaͤchtig ſeyn — Nun fie 
In ihrem Netz mich einmahl haben, duͤrfte 
Wohl ohne Blut kein Ruͤckweg fuͤr mich ſeyn. 
Ob nicht ein Fallſtrick irgendwo hier laure, 
Muß ich die Augen aller Orten haben — 
Doch dieſes Schwert ſey meine Sicherheit! 
4 (Er fährt zuſammen.) 
Horch! Wer iſt da? — Wahrhaftig ein Geraͤuſch 
Setzt mich in Furcht! Auch dem Beherzteſten 
Duͤnkt alles grauenvoll, wenn er den Fuß 
In Feindes Land geſetzt! — Der Mutter trau' ich 
Und trau' ihr wieder nicht, die nach beſchwornem 
Vertrag hieher zu kommen mich beredet. 
Doch in der Naͤhe hier iſt Schutz. Altaͤre 
Der Goͤtter ſtehen da, und auch nicht ganz 
Verlaſſen ſind die Haͤuſer. Gut. Ich will 
Das Schwert der finſtern Scheide wieder geben, 
Und wer die ſind, die bey der Koͤnigsburg 
Dort ſtehen, mich erkunden. 
(Er geht auf den Chor zu.) 
Fremde Frauen, 
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Sagt an, aus welcher Heimath kommet iht 
Hieher zu dieſen Wohnungen der Griechen? 

Chor. 
Phoͤnizien hat mich gezeugt. Mich ſandten, 
Als ihrer Siege Erſtlinge, dem Phoͤbus 
Die Enkel Agenors — und eben wollte 
Des Odipus glorreicher Sohn zum hehren 
Orakel und zum Heiligthum des Gottes 
Mich ſenden, da umzingelte der Feind 
Die Stadt — Laß du nun auch mich hoͤren, wer 
Du ſeyſt, und was nach Thebens Peſte dich, 
Der ſiebenpfortigen gefuͤhrt? 

Polynices. 

Mein Vater 

Iſt Odipus, des Lajus Sohn. Jokaſta 
Gebar mich, des Menoͤceus edle Tochter, 
Und Polynices nennt mich Thebens Volk. 


Chor. 
O theurer Zweig von Agenors Geſchlechte, 
Verwandter meiner Koͤnige, derſelben, 
Die mich hieher geſendet — o laß mich 
Nach meines Landes Weiſe knieend dich 
Begruͤßen, Fuͤrſt! So biſt du endlich wieder 
Gekommen! Nach ſo langer Trennung wieder 
Gekommen in dein heimiſch' Land! 
5 (Ruft hinein.) 

Hervor! 
Hervor Gebietherinn! Thu' auf die Thore! 
Hoͤrſt du ihn nicht, den du gebarſt! Was ſaͤumſt du 
Die hoch gewoͤlbten Zimmer zu durcheilen 
Und in des Sohnes Arme dich zu werfen? 
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Jo kaſta 
(kommt.) 
Jungfrauen, eurer Stimme tyriſchen Laut 
Hab ich im Innern des Pallaſts vernommen, 
Und wanke nun mit Alterſchwerem Tritt 
Zu euch heraus. 
(Sie erblickt den Polynices.) 
Mein Sohn! Mein Sohn! So feh’ 
Ich endlich nach ſo vielen tauſend Tagen 
Dein liebes Auge wieder! O umſchlinge 
Mit deinem Arm die muͤtterliche Bruſt! 
Laß die geliebten Wangen mich beruͤhren! 
Laß, mit der Mutter Silberhaar vermengt, 
Die braunen Locken dieſen Hals beſchatten! 
O Freude! Freude! Nimmer glaubt' ich, nimmer 
Hofft' ich, in dieſe Arme dich zu ſchließen. 
Was ſoll ich alles dir doch ſagen? Wie 
Das mannigfaltige Eutzuͤcken mit 
Gebaͤrden, Worten, Haͤnden von mir geben, 
Jetzt, da jetzt dort die irren Blicke weidend, 
Die Luſt vergang'ner Jahre wieder koſten? 
O lieber Sohn, wie oͤde ließeſt du 
Das vaͤterliche Haus zuruͤck, als dich 
Des Bruders Trotz in's Elend ausgeſtoßen. 
Wie haben deine Freunde ſich nach dir 
Geſehnt! Wie hat ganz Theben ſich nach dir 
Geſehnt! Mein Sohn, von dieſem Tag’ an ſchnitt 
Ich Jammernde die Locken mir vom Haupte, 
Seit dieſem Tage ſchmuͤckt kein weißes Kleid 
Die Glieder mehr, nur dieſes naͤchtliche 
Gewand, das du hier ſiehſt, hat mich bekleidet. 
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Mit thraͤnenvoller Sehnſucht-ſchmachtete 
Indeß, des ſuͤßen Augenlichts beraubt, 
Der Greis hier in der Burg nach ſeinen Soͤhnen, 
Die wilder Haß von ſeinem Hauſe riß, 
Schon zuͤckt' er gegen ſich das Schwert, den Tod 
Mit eignen Haͤnden ſich bereitend, knuͤpfte 
Sich zu erwuͤrgen ſchon an hohem Pfoſten 
Die Seile, gegen dich und deinen Bruder 
In heulende Verwuͤnſchungen ergoſſen. 
So halten wir den Ewigjammernden 
Im Dunkel hier verborgen. Du, mein Sohn, 
Haſt unterdeß im Ausland, wie ſie ſagen, 
Des Hochzeitbettes Freuden dir bereitet, 
Haſt — o welch harter Schlag fuͤr deine Mutter, 
Und welche Schmach für Lajus, deinen Ahnherrn! 
Haſt Fremde zu den Deinigen gemacht, 
Und fremden Fluch an unſer Haus gekettet. 
Ich hatte dir die Hochzeitfackel ja 
Nicht angezuͤndet, wie es ſittlich iſt 
Und recht, und wie's begluͤckten Muͤttern ziemt, 
Und der Iſmen gab dir die Welle nicht 
Zum hochzeitlichen Bad, kein Freudenton 
Begruͤßte deine Braut in Thebens Thoren! 
Verwuͤnſcht fey'n alle Plagen, die das Haus 
Des Odipus, ſey's durch der Soͤhne Schwert 
Und Zwietracht, ſey's um ſeiner Suͤnde willen, 
Sey's durch des Schickſals blinden Schluß, beſtuͤrmen, 
Auf meinem Haupte ſchlagen ſie zuſammen! 


Chor. 


Hart ſind die Wehen der Gebaͤrerinn, 
Drum lieben alle Muͤtter ſo die Kinder! 
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Polynices. 
Hier bin ich mitten unter Feinden, Mutter! 
Hab' ich mir gut gerathen oder ſchlimm? 
Ich weiß es nicht — Doch hier iſt keine Wahl, 
Zum Vaterland fuͤhlt jeder ſich gezogen, | 
Wer anders redet, Mutter, ſpielt mit Worten, 
Und nach der Heimath ſtehen die Gedanken. 
Doch von geheimer Furcht gewarnt, daß nicht 
Der Bruder hinterliſtig mich erwuͤrge, 
Hab ich die Straßen mit entbloͤßtem Schwert 
Und ſcharf herumgeworfnem Blick durchzogen. 
Eins iſt mein Troſt, der Friedenseid und dein 
Gegebnes Wort. Voll Zuverſicht auf dieß 
Vertraut' ich mich den vaterlaͤnd ſchen Mauren. 
Nicht ohne Weinen, Mutter, kam ich her, 
Als ich die alte Koͤnigsburg und die 
Altaͤre meiner Goͤtter, und die Schule, 
Wo meine Jugend ſich im Waffenſpiel 
Geuͤbt, und Dircens wohlbekannte Waſſer, 
Nach langer, langer Trennung wieder ſah! 
Ganz wider Billigkeit und Recht ward ich 
Aus dieſen Gegenden verbannt, gezwungen, 
Mein Leben in der Fremde zu verweinen. 
Nun ſeh' ich auch noch dich, geliebte Mutter, 
Auch dich voll Kummers, mit beſchornem Haupte, 
In dieſem Trau'rgewande — Ach, wie elend 
Bin ich! Wie ungluͤckbringend, liebe Mutter, 
Iſt Feindſchaft zwiſchen Bruͤdern, und wie ſchwer 
Haͤlt die Verſoͤhnung! — Aber wie ergeht's 
Dem alten blinden Vater hier im Hauſe? 
Wie meinen beyden Schweſtern? Weinen ſie 
Um ihren Bruder, der im Elend irrt? 


Jo⸗ 
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Jo k aſta. 
Ach, ikgend ein Unſterblicher iſt gegen 
Das Haus des Odipus entbrannt! Erſt ward 
Ich Mutter, die nicht Mutter werden ſollte, 
Drauf ehlichte zur ungluͤckſel'gen Stunde 
Dein Vater Lajus mich, und dann wardſt du! 
Doch wozu dieſes? — Tragen muß der Menſch, 
Was ihm die Goͤtter ſenden — Sieh'! Ich moͤchte 
Gern ein'ge Fragen an dich thun, wenn ich 
Nicht fuͤrchtete, dir Schmerzen zu erregen. 
Polynices. 
Thu's immer. Halte nichts vor mir zuruͤck. 
Was Du willſt, macht mir alle Mahl Vergnuͤgen. 
Jo kaſta. 
Was ich zuerſt alſo gern wiſſen moͤchte — 
Sag — iſt's denn wirklich ein ſo großes Übel, 
Des Vaterlands beraubet ſeyn? 
Polynices. 
Und groͤßer wahrlich, als es Worte mahlen! 
Jokaſta. 
Was iſt ſo Hartes denn an der Verweiſung? 
Polynices. 
Das Schrecklichſte iſt das: Der Fluͤchtling darf 
Nicht offen reden, wie er gerne moͤchte. 
Jokaſta. 
Was du mir ſagſt, iſt eines Sclaven Loos; 
Nicht reden duͤrfen, wie man's meint! 
Polynices. 
Er muß 
Den Aberwitz der Maͤchtigen ertragen. 
Schillers Theater 8. Vd. G 
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Jokaſta. 
Ein Thor ſeyn muͤſſen mit den Thoͤrichten, 
Auch das faͤllt hart! 
0 Polynices. 
Und dennoch muß er ihnen, 
So ſehr fein Inn'res ſich dagegen ſtraͤubt, 
Um ſeines Vortheils willen ſclaviſch dienen. 
Jokaſta. 
Doch Hoffnung, ſagt man, ſtaͤrke den Verbannten. 
Polynices. 
Sie lacht ihm 5 doch von weitem nur. 
Jokaſta. 
Und lehrt die Zeit nicht, daß ſie eitel war? 
Polynices. 
Ach, eine holde Venus ſpielt um ſie! 
Jokaſta. 
Doch wovon lebteſt du, eh' deine Heirath 
Dir Unterhalt verſchaffte? 
Polynices. 
Manchmahl hatt' ich 
Auf einen Tag zu leben, manchmahl nicht. 
Jokaſta. 
Nahm denn kein alter Gaſtfreund deines Vaters, 
Kein andrer Freund ſich deiner an? 
Polpnices. 
Sey gluͤcklich! 
Mit serien iſt's vorbey in ſchlimmen Tagen. 
Jokaſta. 
Auch deine Herkunft half dir nicht empor? 
Polynices. 
Ach Mutter! Mangel iſt ein hartes Loos! 
Mein Adel machte mich nicht ſatt. 


TE e 
Sofaita, 
Die Heimath 
Iſt alſo wohl das Theuerſte, was Menſchen 
Beſitzen! 
Polynices. 
O, und themer als die Zunge 
Ausſprechen kann! 
Jo kaſta. ö 
Wie kamſt du denn nach Argos? 
Was fuͤr ein Vorſatz führte dich dahin? 
Polynices. 
Adraſten ward von Phoͤbos das Orakel: 
Ein Eber und ein Loͤwe wuͤrden 1 
Eidame werden. 
Jo kaſta. 
Sonderbar! Was heißt das! 
Wie konnteſt du mit einem dieſer Nahmen 
Bezeichnet ſeyn? 
Po lynices. 
Das weiß ich felbft nicht, Mutter, 
Das Schickſal hatte mir dieß Gluͤck beſchieden. 
Jokaſta. , 
Voll Weisheit find des Schickſals Fuͤgungen! 
Wie aber brachteſt du's bis zur Vermaͤhlung? 
Polynices. 
Nacht wars. Ich kam zur Halle des Adraſt — 
Jaokaſta. 
Fluͤchtlingen gleich, ein Obdach da zu finden? 
Polynices. 
Das war mein Vorſatz. Bald nach mir kam noch 
Ein andrer Fluͤchtling. 
G 2 
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Jokaſta. 
Wer war dieſer Andre? 
Auch ein Ungluͤcklicher, wie du? 
Polynices. 
i Er nannte 
Sich Tydeus, Oeneus Sohn. 
Jo kaſta. 
Wie aber konnte 
Adraſt mit wilden Thieren euch vergleichen? 
Polynic es. 
Weil wir ums Lager handgemein geworden. 
Jokaſta. 
Und darinn fand der Sohn des Talaus 
Den Aufſchluß des Orakels? 
Polynices. 
N Einem jeden 
Gab er der Sohle: eine zur Gemahlinn. 
Jokaſta. 
und dieſe Ehe, ſchlug fie gluͤcklich aus? 
Po lynices. 
Bis dieſen Tag hab' ich ſie nicht bereuet. 
Jo kaſta. 
Wodurch bewogſt du aber die Argiver, 
Mit dir zu ziehen gegen Thebens Thore? 
Polynices. 
Adraſt gelobt es mir und dieſem Tydeus, 
Der jetzt mein Bruder iſt, jedweden Eidam 
Zuruͤckzufuͤhren in fein heimiſch Reich, 
Und mich zuerſt. Es find der argifben 
Und griech'ſchen Fuͤrſten viel im Heer, mir dieſen 
Nothwendigen, doch traur'gen Dienſt zu leiſten; 
Denn wider meine Heimath fuͤhr' ich ſie 
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Herauf. Doch die Unſterblichen ſind Zeugen, 
Wie ungern ich die Waffen gegen meine 
Geliebteſten ergriff. Dir, Mutter, nun 
Kommts zu, den thraͤnenvollen Zwiſt zu heben, 
Zwey gleich geliebte Bruͤder zu verſoͤhnen, 
Und dir und mir und unſerm Vaterland 
Viel Drangſal, viele Leiden zu erſparen. 
Es iſt ein altes Wort, doch bring' ich's wieder: 
Die Ehre wohnt bey'm Reichthum. Reichthum uͤbt 
Die groͤßte Herrſchaft uͤber Menſchenſeelen. 
Ihn zu erlangen, komm' ich an der Spitze 
So vieler Tauſende. Der Arme, ſey 
Er noch ſo groß geboren, gilt fuͤr nichts. 
Chor. 
Sieh! Eben naht ſich Eteokles ſelbſt 
Zur Friedenshandlung. Koͤniginn, nun iſt's an dir, 
Der uͤberredung kraͤft'ges Wort zu führen, 
Das deine Kinder zur Verſoͤhnung neige. 
Eteokles 
(kommt.) g 
Da bin ich Matter. Dir zu lieb' erſchein ich. 
Was ſoll ich hier? Laß hoͤren. Eben hab ich 
Mein Volk und meine Wagen vor den Mauern 
In Schlachtordnung geſtellt — noch hielt ich ſie 
Zuruͤck, das Wort des Friedens erſt zu hören, 
Um deſſentwillen dem vergoͤnnet ward, 
Mit ſicherem Geleit' hier zu erſcheinen. 
Joka ſta. 
Gelaſſ'ner! Übereilung thut nicht gut, 
Bedachtſamkeit macht alle Dinge beſſer. 
Nicht dieſen finſtern Blick! Nicht dieſes Schnauben 
Verhaltner Wuth! Es iſt kein abgerißnes 
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Meduſenhaupt, was du betrachten ſollſt, 
Dein Bruder iſt's, der zu dir kam — Auch du, 
Goͤnn' ihm dein Angeſicht, mein Pelynices, i 
Weit beſſer ſpricht ſich's, weit eindringender, 
Wenn deine Slide feinem Blick begegnen, 
Weit beſſer wirft du ihn verſtehn. Hoͤrt Kinder! 
Ich will euch eine kluge Lehre geben: 
Wenn Freunde, die einander zuͤrnen, ſich 
Von Angeſicht zu Angeſicht nun wieder 
Zuſammen finden, ſeht, ſo muͤſſen fie, 
Uneingedenk jedweder vorigen 
Beleidigung, ſich einzig deſſen nur, 
Weswegen fie beyſammen find, erinnern! 

(Zu Polynices.) 
— Du haſt das erſte Wort, mein Sohn. Weil dir 
Gewalt geſchehen, wie du ſagſt, biſt du 
Mit dem Argiverheer herauf gezogen. 
Und moͤchte einer der Unſterblichen 
Nun Schiedsmann ſeyn, und eure Zwietracht tilgen! 

Polynices. 

Wahrheit liebt Einfalt. Die gerechte Sache 
Hat kuͤnſtlich ſchlauer Wendung nicht vonnoͤthen. 
Sie ſelbſt iſt ihre Schutzwehr. Nur die ſchlimme, 
Sieh in ſich ſelbſt, braucht die Arzney des Witzes. 
Weil ich es gut mit ihm und mir und mit | 
Dem Vaterland gemeint, verbannt’ ich mich, 
Den Fluͤchen zu entgehen, die der Greis 
Auf uns gewalzt, freywillig aus dem Reiche, 
Ließ ihm den Thron, den er nach Jahresfriſt 
Abwechſelnd mich beſteigen laſſen ſollte, 
Noch damahls weit entfernt, mit Blut und Mord 
Zucht zu kehren, Boͤſes zuzufuͤgen, | 
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Und Boͤſes zu empfangen. Ihm gefiel 
Die Auskunft, er beſchwor ſie bey den Goͤttern, 
Nun haͤlt er nichts von allem, was er ſchwor, 
Und faͤhret fort, den Thron und meinen Theil 
Am väterlichen Reich ſich zuzueignen. 
Doch ſelbſt noch jetzt bin ich bereit — gibt man 
Was mein iſt, mir zuruͤck — der Griechen Heer 
Aus dieſem Land' in Frieden wegzufuͤhren, 
Mein Jahr, wie es mir zukommt, zu regieren, 
Und ihm ein Gleiches wieder zu geſtatten. 
So bleibt mein Vaterland von Drangſal frey, 
Und keine Leiter naht ſich dieſen Thuͤrmen. 
Verſchmaͤht man das — Nun! So entſcheide denn 
Das Schwert! Doch meine Zeugen ſind die Götter, 
Wie billig ich es meinte, und wie hoͤchſt 
Unbitlig man der Heimaͤth mich beraubet! 
Das iſt es, Mutter, Wort fuͤr Wort, was ich 
Zu ſagen habe, kurz und ungeſchraubt, 
Doch klar und uͤberzeugend, wie mir daͤucht, 
Dem ſchwachen Kopf, wie dem Berjtändigften ! 
Chor. 
Ich finde dieſe Rede voll Verſtand, 
Wiewohl mich Griechenland nicht auferzogen. 
Eteokle s. | 
Ja wenn, was einem ſchoͤn und loͤblich duͤnkt, 
Auch jedem andern ſchoͤn und loͤblich duͤnkte, 
Kein Streit noch Zwiſt entweihte dann die Welt! 
So aber finds die Nahmen nur, woruͤber 
Man ſich verſteht; in Sachen denkt man anders. 
Sieh, Mutter! Zu den Sternen dort — ich fag’ 
Es ohne S deu — dort wo der Tag anbricht, 
Stieg ich hinauf, vermoͤchtens Menſchenkraͤfte, 
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Und in der Erde Tiefen taucht' ich unter, 

Die hoͤchſte der Goͤttinnen, die Gewalt, 

Mir zu erringen! Mutter, und dieß Gut 

Sollt' ich in andern Haͤnden lieber ſehn, 
Als in den meinigen? Der iſt kein Mann, 
Der, wo das Groͤßre zu gewinnen iſt, 
Am Kleinern ſich genuͤgen läßt — Und wie 
Erniedrigend fuͤr mich, wenn dieſer da 
Mit Feu'r und Schwert, was er nur will, von mir 
Ertrotzen koͤnnte! Wie beſchimpfend ſelbſt 
Fuͤr Theben, wenn die Speere der Argiver 
Das Scepter mir abaͤngſtigten! Nein, Mutter! 

dein! Nicht die Waffen in der Hand, haͤtt' er 
Vom Frieden ſprechen ſollen! Was ein Schwert 
Ausrichten mag, thut auch ein Wort der Guͤte. 
Will er im Lande ſonſt ſich niederlaſſen? 
Recht gern! Doch Koͤnig wird er nicht! So lange 
Ich es zu hindern habe, nicht! — Ihm dienen, 
Da ich ſein Herr ſeyn kann? Nur zu! Er ruͤcke 
Mit Schwert und Feuer auf mich an, er decke 
Mit Roſſen und mit Wagen das Gefilde! 
Mein König wird er niemahls! Nie und nimmer! 
Muß Unrecht ſeyn, ſo ſey's um eine Krone, 
In allem andern ſey man tugendhaft. 

Chor. 
Zu ſchlimmer That ſchoͤn reden iſt nicht gut, 
Das heißt Gerechtigkeit und Tugend hoͤhnen. 
Jokaſta. 

Mein Sohn! Mein Eteokles! Alles iſt 

Nicht ſchlimm am Alter. Die Erfahrung kroͤnt's 
Mit mancher Weisheit, die der Jugend mangelt. 
Warum von der Goͤttinnen Schlimmſter dich, 


EIER 10 5 . 


Dich von der Ehrbegier beherrſchen laſſen? 

O meide die Abſcheuliche! In manch 

Gluͤckſelig Haus, in manch gluͤckſelig Land 

Schlich ſie ſich ein, doch wo man ſie empfing, 

Zog ſie nie anders aus, als mit Verderben. 

Sieh! und nach dieſer raſeſt du! Wie viel 
Vortrefflicher iſt Gleichheit! Gleichheit knuͤpft 
Den Bundöverwandten mit dem Bundsverwandten, 
Den Freund zuſammen mit dem Freund, und Laͤnder 
Mit Laͤndern! Gleichheit iſt das heilige Geſetz 

Der Menſchheit. Dem Vermoͤgenderen lebt 

Ein ew’ger Gegner in dem Armern, ſtets 

Bereit ihn zu bekriegen. Gleichheit gab 

Den Menſchen Maß, Gewicht und Zahl. Das Licht 
Der Sonne und die ſtrahlenloſe Nacht 

Laͤßt ſie im gleichen Zirkelgange wechſeln — 

Und, keines neidiſch auf des andern Sieg, 
Wetteifern beyde nur, der Welt zu dienen. 

Und dich befriedigt nicht der gleiche Theil 

Am Throne, du mißgoͤnnſt ihm auch den ſeinen? 
Iſt das gerecht mein Sohn? Was iſt ſo Großes 
Denn an der Macht, der gluͤcklichen Gewaltthat, 
Daß du ſo uͤbermaͤßig ſie vergoͤtterſt? 

Der Menſchen Augen auf ſich ziehn? Iſt das 

Das Herrliche? Das iſt ja nichts! Bey vielen 
Beſitzungen viel Muͤh' und Angſt empfinden? 

Denn was iſt Überfluß? Sprich ſelbſt. Ein Nahme! 
Juſt haben, was er braucht, genuͤgt dem Weiſen. 
Und Schaͤtze ſind kein Eigenthum des Menſchen, 
Der Menſch verwaltet nur, was ihm die Goͤtter 
Verliehn, und, wenn ſie wollen, wieder nehmen, 
Ein Tag macht den Beguͤterten zum Bettler. 
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Nun laß ich unter Zweyen dir die Wahl! 
Was willſt du lieber? Deine Vaterſtadt 
Erhalten oder herrſchen? — Du willſt herrſchen! 
Wie aber, wenn der Sieger wird, und ſeiner 
Argiver Schaaren deine Heere ſchlagen, 
Willſt du dann Zeuge ſeyn, wie Kadmus Stadt 
Zu Geunde ſhezet, ſeine Jungfrauen, 
Ein Raub des Siegers, in die Knechtſchaft wandern? 
Ebrgeitziger, das leg' ich dir an's Herz, 
So theu'r muß Thebe deinen Golddurſt zahlen! 
(Sich zu Polynices wendend.) f 

Und dir, mein Polynices, hat Adraſt 
Unklug gedient, und unklug biſt du ſelbſt, 
Daß du der Heimath nahſt mit Kriegesnoth. 
Geſetzt (wovor die Goͤtter uns bewahren) 
Du unterwaͤrfeſt dir die Stadt, was für 
Trophaͤen willſt du deinem Sieg errichten? 
Mit welchen Opfern den Unſterblichen | 
Für deines Vaterlandes Umſturz danken? 
Mit welcher Aufſchrift die gemachte Beute 
Am Inachus aufſtellen? „Dieſe Schilde 
Weiht nach Einaͤſcherung der Vaterſtadt 
Den Göttern Polynices?” — Das verhuͤthe 
Der Himmel, mein geliebter Sohn, daß je 
Ein ſolcher Ruhm dich bey den Griechen preife ! 
Wirſt du beſiegt, und kroͤnet den das Gluͤck, 
Sag' an, mit welcher Stirne willſt du dich, 

dach fo viel Tauſend hier gelaßnen Todten, 
In Argos ſehen laſſen, wo man deinem 0 
Adraſt entgegen ſchreyen wird: „Perfluchtes 
Eh buͤndniß, das du ſtifteteſt! Um einer 
Vermaͤhlten willen muß dein Volk verderben!“ 
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So rennſt du in die doppelte Gefahr, 
Den Preis ſowohl, um den du kaͤmpfen wi, 
Als der Argiver Veyftand zu verlieren. 
O zaͤhmet, Kinder, dieß unbaͤnd' ge Feuer! 
Kann wohl was ungereimter ſeyn, als zwey 
Unſinnige, die um dasſelbe buhlen! 
Chor. 
O wendet Bötter dieſes Unheil ab, 
Und ſtiftet Frieden unter Odips Kindern! 
Eteokles 
(aufbrechend.) 
Mit Worten wird hier nichts entſchieden, Mutter, 
Die Zeit geht ungenutzt vorbey, und dein 
Bemuͤhen, ſiehſt du, iſt umſonſt — Ich Herr 
Von dieſem Land’, fonft kein Gedank' an Frieden! 
Verſchone mich mit laͤngerer Ermahnung! 
(Zu Polynices.) 
Du! raͤume Theben, oder ſtirb! 
Polynices. 
Durch wen! 
Wer iſt der Unverletzliche, der mich 5 
Mit moͤrderiſchem Stahl anfallen darf, 
Und nicht von meinen Haͤnden Gleiches fuͤrchtet? 
Eteokles 
a ſteht vor deinen Augen. Sieht du hier? 
(Er ſtreckt feinen Arm aus.) | 
Polynices. 
Ich ſehe — dech der uͤberfluß iſt feig, 
Und eine boͤſe Sache liebt das Leben. 
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Eteokles. 


Drum ruͤckteſt du mit ſo viel Tauſenden 
Herauf? Um eine Memme zu bekriegen! 


Polynices. 
Weil kluge Vorſicht mehr als toller Muth 
Dem Feldherrn ziemt. . 
Eteokles. 


Wie frech, wie uͤbermuͤthig! 
Danks dem Vertrag, der dir das Leben friſtet. 
Polynices. 
Noch einmahl fordr' ich mein ererbtes Reich 
Und meinen Thron von dir zuruͤck. 
Eteokles. 
Es iſt 
Hier nichts zuruͤck zu fordern. Ich bewohne 
Mein Haus, und fahre fort es zu bewohnen. 
Polynices. 
Wie? Mehr als deines Antheils iſt? 
Et eokles. | 
So ſagt' ich. 
Und nun brich auf. 
Polynices. 
O ihr Altaͤre meiner Heimath! 
Eteokles. 
Die du zu ſchleifen kamſt. 
Polynices. 
O hoͤret mich! 
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Eteokles. 
Dich hoͤren, der ſein Vaterland bekrieget! 
Polynices. 
Ihr Tempel meiner Goͤtter! 
Eteokles. 
Deine Goͤtter 
Verwerfen dich. 
Polynices. 
Man treibt mich aus der Heimath! 
Eteokles. 
Weil du gekommen biſt, ſie zu verheeren. 
Polynices. 
Hoͤchſt ungerecht verſtoͤßt man mich, ihr Goͤtter! 
Eteokles. 
Hier nicht, in deinem Argos ruf' ſie an! 
| Polynices. 
Ruchloſer Laͤſtrer! 
| Eteokles. 
Doch kein Feind wie du 
Des Vaterlands. 
Polynices. 
Gewaltſam treibſt du mich 
Hinaus, gewaltſam raubſt du mir mein Erbe! 


Eteokles. 

Und auch das Leben hoff' ich dir zu rauben. 
Polynices. 

O hoͤrſt du, was ich leiden muß, mein Vater? 
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Eteokles. 
Er hoͤrt auch wie du handelſt. 
Polynices. 
Und du, Mutter? 
Eteokles. 
Du haſt's verſcherzt, der Mutter heilig Haupt 
Zu nennen. 
Polynices. 
Vaterſtadt! 
Eteokles. 
Geh in dein Argos 
Und bethe zu der Lerna Strom! | 
Polynices. 
Ich gehe. 
Sey unbeſorgt — Dir tauſend, tauſend Dank, 
Geliebte Mutter — 
Eteokles. 
Geh von hinnen, ſag' ich. 
Polynices. 
Ich gehe. Meinen Vater nur vergoͤnne 
Mir noch zu ſehen. x 
Eteokles. 
Lichts. 
Polynices. 
* | Die Schweſtern doch? 
Die zarten Schweſtern! f - 
Eteokles. 
Nie und nimmermehr! 
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Polynices. 
O meine Schweſtern! 
Eteokles. 
Du erfrecheſt dich, 
Ihr aͤrgſter Feind, beym Nahmen ſie zu rufen? 
Polynices. 
Leb' froh und gluͤcklich, Mutter. 
Jo kata 
Froh, mein Sohn? 
Sind's etwa frohe Dinge, die ich leide? 
Po lynices. 
Dein Sohn? Ich bin es nicht mehr! 
Jokaſta. 
O ihr Goͤtter! 
Zu ſchwerem Drangſal ſpartet ihr mich auf! - 
Polynices. 
Du haſt gehört, wie grauſam er mich kraͤnkte! 
Eteokles. 
Du hoͤrſt und ſiehſt, wie reichlich er's vergalt! 
Polynices. 
Wo wird dein Poſten ſeyn vor dieſen Thuͤrmen? 
Eteokles. 
Was fragſt du dieſes? 
Polynices. 
| Weil ih im Gefechte 
Dir gegenuͤber ſtehen will. 
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Eteokles. 
Den Wunſch 
Nahmſt du aus meiner Seele. 
Jokaſt a. 
O ich Arme! 
O meine Kinder! Was beginnet ihr? 
Eteokles. 
Die That wird's lehren! 
Jo kaſta. 
Wehe! Fuͤrchtet ihr 
Des Vaterfluches Furien nicht mehr? 
Polynices. | 
Sey's drum! Des Lajus ganzes Haus verderbe! 


Der 


Der Neffe als Onkel. 


a t pi 
in 
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Aus dem Franzöſiſchen des Picard. 


(Er ſchien 180.) 


Schill ers Theater 3. Bd. H 


Perſonen. 


Oberſt von Dorſigny. 

Frau von Dorſigny. 

Sophie, ihre Tochter. 

Franz von Dorſigny, ihr Neffe. 
Frau von Mir ville, ihre Nichte. 
Lormeuil, Sophiens Brautigam. | 
Valcour, Freund des jungen Dorſigny. 
Champagne, Bedienter des jungen Dorſigay. 
Ein Notar. } 
3wey Unterofficiere. 

Ein Poſtillion. 

Jasmin, Diener in Dorſigny's Hauſe. 
Drey Lakayen. 


(Die Scene iſt ein Saal mit einer Thür in Fond, die zu ei⸗ 
nem Garten führt. Auf beyden Seiten ſind Cabinetsthüren.) 
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Er ſter Act. 


Erſte Scene. 


BValcour (tritt eilfertig herein, und nachdem er ſich überall 

umgeſehen, ob niemand zugegen, tritt er zu einem von den 

Wachslichtern, die vorn auf einem Schreibtiſch brennen, und liest 
ein Billet.) 


„Herr von Valcour wird erſucht, dieſen Abend 
„um ſechs Uhr ſich im Gartenſaal des Herrn von Dor— 
„ſigny einzufinden. Er kann zu dem kleinen Pfoͤrtchen 
„herein kommen, das den ganzen Tag offen iſt.“ — 
Keine Unterſchrift! — Hm! Ha! Ein ſeltſames Aben— 
teuer — Iſt's vielleicht eine huͤbſche Frau, die mir 
hier ein Rendezvous geben will — das wäre allerliebſt. 
— Aber fi! Wer find die beyden Figuren, die eben 
da eintreten, wo ich hereingekommen bin? 


H 2 
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Zwente Scene 


Franz Dorſigny und Champagne 
(beyde in Mäntel eingewickelt). Valeo ur. 


Dorſigny (ſeinen Mantel an Champagne ge— 
bend.) Ey guten Abend, lieber Valcour. 

Valcour. Was? biſt du's, Dorſigny? Wie 
kommſt du hieher? Und wozu dieſe ſonderbare Ausſtaf— 
firung — dieſe Peruͤcke und dieſe Uniform, die nicht von 
deinem Regiment iſt? 

Dorſigny. Meiner Sicherheit wegen. — Ich 
habe mich mit meinem Obriſtlieutenant geſchlagen, er 
iſt ſchwer verwundet, und ich komme, mich in Paris 
zu verbergen. Weil man mich aber in meiner eigenen 
Uniform gar zu leicht erkennt, ſo habe ich's fuͤr's 
ſicherſte gehalten, das Koftüm meines Onkels anzuneh⸗ 
men. Wir find ſo ziemlich von einem Alter, wie du 
weißt, und einander an Geſtalt, an Groͤße, an Farbe 
bis zum Verwechſeln aͤhnlich, und fuͤhren uͤberdies noch 
einerley Nahmen. Der einzige Unterſchied iſt, daß der 
Oberſt eine Peruͤcke traͤgt und ich meine eigene Haare 
— Jetzt aber, ſeitdem ich mir ſeine Peruͤcke und die 
Uniform ſeines Regiments ien erſtaune ich ſelbſt 
uͤber die große Ahnlichkeit mit ihm. In dieſem Augen— 
blick komme ich an, und bin erfreut, dich ſo puͤnctlich 
bey dem Rendezvous zu finden. 

Valcour. Bey dem Rendezvous? Wie? Hat 
ſie dir auch was davon vertraut? 

Dorſigny. Sie? Welche ſie? 

Valco ur. Nun, die huͤbſche Dame, die mich in 
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einem Billet hieher beſchieden! Du biſt mein Freund, 
Dorſigny, und ich habe nichts Geheimes vor dir. 
Dorſigny Die allerliebſte Dame! 

Valcour. Woruͤber lachſt du? 

Dorſigny. Ich bin die ſchoͤne Dame, Val⸗ 
cour. 

Valcour. Du? 

Dorfigny. Das Billet iſt von mir. 

Valcour. Ein ſchoͤnes Quiproquo, zum Teu— 
fel — Was falls dir aber ein, deine Briefe nicht zu 
unterzeichnen! — Leute von meinem Schlag koͤnnen 
ſich bey ſolchen Billets auf etwas ganz anders Rechnung 
machen — Aber da es ſo ſteht! Gut! Wir nehmen ein— 
ander nichts übel, Do eſigny — Alſo ich bin dein ge: 
hor ſamer Diener. 

Dorſigny. Warte doch! Warum eilſt du ſo 
hinweg? Es lag mir viel daran, dich zu ſprechen, ehe 
ich mich vor jemand Anderem ſehen ließ. Ich brauche 
deines Beyſtandes, wir muͤſſen Abrede mit einander 
nehmen. 

Valco ur. Gut — Du kannſt auf mich zaͤhlen, 
aber jetzt laß mich, ich habe dringende Geſchaͤfte — 

Dorſigny. So? Jetzt, da du mir einen Dienſt 
erzeigen ſollſt? Aber zu einem galanten Abenteuer hat— 
teſt du Zeit uͤbrig. 

Valcour. Das nicht, lieber Dorſigny. Aber ich 
muß fort, man erwartet mich. 

Dorſigny. Wo? 

Valcour. Beym L'hombre. 

Dorſigny. Die große Angelegenheit! 5 

Valcour. Scherz bey Seite! Ich habe dort 
Gelegenheit, die Schweſter deines Obriſtlieutenants 
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zu ſehen — Sie hält was auf mich, ich will dir bey 
ihr das Wort reden. un | 

Dorſigny. Nun, meinetwegen. Aber thu mir 
den Gefallen, meiner Schweſter, der Frau von Mir— 
ville, im Vorbeygehen wiſſen zu laſſen, daß man ſie 
hier im Gartenſaal erwarte — Nenne mich aber nicht, 
hoͤrſt du. N 

Balcour. Da ſey außer Sorgen. Ich habe 
keine Zeit dazu, und will es ihr hinauf ſagen laſſen, 
ohne ſie nur ein Mahl zu ſehen. uͤbrigens behalte ich 
mir's vor, bey einer andern Gelegenheit ihre nähere 
Bekanntſchaft zu machen. Ich ſchaͤtze den Bruder zu 
ſehr, um die Schweſter nicht zu lieben, wenn ſie 


bäbſch iſt, verſteht ſich. (Ab.) 


Dritte Seen e. 


Dorſig ny. Champagne. 


Dorſigny. Zum Gluͤck brauche ich feinen Bey: 
ſtand fo gar noͤthig nicht — es iſt mir weniger um 
das Verbergen zu thun, denn vielleicht faͤllt es nie— 
mand ein, mich zu verfolgen, als um meine liebe Cou— 
ſine Sophie wieder zu ſehen. 

Champagne. Was Sie fuͤr ein gluͤcklicher 
Mann ſind, gnaͤdiger Here! — Sie ſehen Ihre Ge— 
lrebte wieder, und ich (ſeufzt) meine Frau! Wann 
geht's wieder zuruͤck ins Elſaß — Wir lebten wie die 
Engel, da wir fuͤnfzig Meilen weit von einander 
waren. 

Dorſig ny. Still! da kommt meine Schweſter! 
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Vierte St e . 
Voefti ge. Fr alu von Mit 9 l. f e. 


Fr. v. Mirville. Ah! Sind Sie es? Seyn 
Sie von Herzen willkommen. 

Dorſigeny. Nun das iſt doch ein herzlicher Em: 
pfang! 

Fr. v. Mir ville. Das iſt ja recht ſchoͤn, daß 
Sie uns ſo uͤberraſchen! Sie ſchreiben, daß Sie eine 
lange Reiſe vor haͤtten, von der Sie fruͤheſtens in ei— 
nem Monath zuruͤck ſeyn konnten und vier Tage 
drauf ſind Sie hier. 

Dorſigny. Geſchrieben hätt’ ich und an wen? 

Fr. v. Mirville. An meine Tante! (Sieht 
den Champagne, der ſeinen Mantel ablegt.) Wo iſt 
denn aher Herr von Lormeuil? 

Dorſigny. Wer iſt der Herr von Lormeuil? 

Fr. v. Mirville. Ihr kuͤnftiger Schwieger— 
ſohn. | | 

Dorſigny. Sage mir! Fuͤr wen haͤltſt du mich? 

St? Mirville. Nun, doch wohl für mei: 
nen 25 je 5 

Drrfigny. Iſk's moͤglich! Meine Schwerter er— 

kennt u nicht ! - 

Fr. v. Mirville. Schweſter? Sie mein 
Bruder? | 2 

Dorſigny. Ich dein Bruder. 

Fr. v. Mirville. Das kann nicht ſeyn. Das 
iſt nicht moͤglich. Mein Bruder iſt bey ſeinem Regi— 
ment zu Straßburg, mein Bruder traͤgt ſein eigenes 
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Haar, und das iſt auch feine Uniform nicht — und 
ſo gi auch fonft die Ahnlichkeit — 

Dorſigny. Eine Ehrenſache, die aber ſonſt 
nicht viel zu bedeuten haben wird, hat mich genoͤthigt 
meine Garniſon in aller Geſchwindigkeit zu verlaſſen; um 
nicht erkannt zu werden, ſteckte ich mich in dieſen Rock 
und dieſe Peruͤcke. 

Fr. v. Mirville. Iſt's moͤglich? — O ſo laß 
dich herzlich umarmen, lieber Bruder — Ja, nun 
fange ich an, dich zu erkennen! Aber die Ahnlichkeit iſt 
doch ganz erſtaunlich. 

Dorſigny. Mein Onkel iſt alſo abweſend? 

Fr. v. Mir ville. Freylich, der Heirath wegen. 

Dorſigny. Der Heirath? — Welcher Heirath? 

Fr. v. Mirville. Sophiens, meiner Coufine. 

Dorſigny. Was hoͤr' ich? Sophie ſoll hei- 
rathen? 

Fr. v. Mir ville. Ey freylich! Weißt du es 
denn nicht? 

Dorſigny. Mein Gott! Nein! 

Champagne (gnaͤhert ſich.) Nicht ein Wort 
wiſſen wir. 8 

Fr. v. Mirville. Herr von Lormicl, ein 
alter Kriegscamerad des Onkels, der zu Toulon wohnt, 
hat fuͤr ſeinen Sohn um Sophien angehalten. — Der 
junge Lormeuil ſoll ein ſehr liebenswuͤrdiger Mann 
ſeyn, ſagt man, wir haben ihn noch nicht geſehen. 
Der Onkel höhlt ihn zu Toulon ab, dann wollen fie 
eine weite Reiſe zuſammen machen, um, ich weiß nicht 
welche Erbſchaft in Beſitz zu nehmen. In einem Mo⸗ 
nath denken fie zurück zu ſeyn, und wenn du alsdann 
noch da biſt, ſo kannſt du zur Hochzeit mit tanzen. 
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Dorſigny. Ach liebe Schweſter! — Redlicher 
Champagne! Rathet, helft mir; wenn ihr mir nicht 
beyſteht, fo iſt es aus mit mir, fo bin ich verloren. 

Fr. v. Mir ville. Was haft du denn, Bruder! 
Was iſt dir? ö | \ 

Champagne. Mein Herr iſt verliebt in feine 
Couſine. 

Fr. v. Mir ville. Ab, it es das? 

Dorſig ny. Dieſe ungluͤckſelige Heirath darf 
nun und nimmermehr zu Stand kommen. 

Fr. v. Mir ville. Es wird ſchwer halten, fie 
ruͤckgaͤngig zu machen. Beyde Väter find einig, das. 
Wort iſt gegeben, die Artikel ſind aufgeſetzt, und man 
erwartet blos noch den Braͤutigam, fie zu unterzeich— 
nen und abzuſchließen. | 

Champagne. Geduld! Hören Sie! (Tritt zwi— 
ſchen beyde.) Ich habe einen ſublimen Einfall! 

Dorſigny. Rede! 

» Champagne. Sie haben ein Mahl den An— 
fang gemacht, Ihren Onkel vorzuſtellen! Bleiben Sie 
dabey! Fuͤhren Sie die Rolle durch. g 

Fr. v. Mirville. Ein ſchoͤnes Mittel, um 
die Nichte zu heirathen! 

Champagne. Nur gemach! Laſſen Sie mich 
meinen Plan entwickeln. — Sie ſpielen alſo Ihren 
Onkel! Sie ſind nun Herr hier im Hauſe, und Ihr 
erſtes Geſchaͤft iſt, die bewußte Heirath wieder auf— 
zuheben. — Sie haben den jungen Lormeuil nicht mit— 
bringen koͤnnen, weil er — weil er geſtorben iſt. — 
Unterdeſſen erhaͤlt Frau von Dorſigny einen Brief von 
Ihnen, als dem Neffen, worinnen Sie um die Cou— 
ſine anhalten — Das iſt mein Amt! Ich bin der 


e 
* 

Kourier, der den Brief von Straßburg bringt! — 
Frau von Dorſigny iſt verliebt in ihren Neffen, fie 
nimmt dieſen Vorſchlag mit der beſten Art von der 
Welt auf, ſie theilt ihn Ihnen, als ihrem Eheherrn, 
mit, und Sie laſſen ſich's, wie billig, gefallen. Nun 
ſtellen Sie ſich, als wenn Sie aufs eiligſte verreiſen 
müßten, Sie geben der Tante unbedingte Vollmacht, 
dieſe Sache zu Ende zu bringen. Sie reiſen ab, und 
den andern Tag erſcheinen Sie in Ihren natuͤrlichen 
Haaren und in der Uniform Ihres Regiments wieder, 
als wenn Sie ehen ſpornſtreichs von Ihrer Garniſon 
herkämen. Die Heirath geht vor ſich, der Onkel kommt 
ſtattlich angezogen mit feinem Bräutigam, der den 
Platz gluͤcklich beſetzt findet, und nichts beſſers zu thun 
hat, als umzukehren und ſich entweder zu Toulon oder 
in Oſtindien eine Frau zu hohlen. 

Dorſigny. Glaubſt du, mein Onkel werde das 
ſo geduldig — 

Cham pagne. O er wird aufbrauſen, das ver— 
ſteht ſich! Es wird heiß werden am Anfang — Aber 
er liebt Sie! er liebt ſeine Tochter! Sie geben ihm 
die beſten Worte, verſprechen ihm eine Stube voll 
artiger Enkelchen, die ihm alle ſo aͤhnlich ſehen ſollen 
wie Sie ſelbſt. Er lacht, er beſaͤnftigt ſich und alles 
iſt vergeſſen. 

Fr. v. Mirville. Ich weiß nicht, iſt es das 
Tolle dieſes Einfalls, aber er fängt an, mich zu 
reitzen — 

Champagne. O er iſt himmliſch, der Einfall! 

Dorſigay. Luſtig genug iſt er, aber nur nicht 
ausfuͤhrbar — Meine Tante wird mich wohl fuͤr den 
Onkel anſehen! — | 
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Fr. v. Mirville. Habe ich's doch! 

Dorfigny. Ja im erſten Augenblicke. 

Fr. v. Mir ville. Wir muͤſſen ihr keine Zeit 
laſſen, aus der Taͤuſchung zu kommen. Wenn wir die 
Zeit benutzen, ſo brauchen wir auch nur einen Augen— 
blick — Es iſt jetzt Abend, die Dunkelheit kommt uns 
zu ſtatten, dieſe Lichter leuchten nicht dell genug, um 
den Unterſchied bemerklich zu machen. Den Tag brauchſt 
du gar nicht zu erwarten — du erflärft zugleich, daß 
du noch in der Nacht wieder fort reiſen muͤſſeſt, und 
morgen erſcheinſt du in deiner wahren Perſon. Ge— 
ſchwind ans Werk. Wir haben keine Zeit zu verlieren 
— Schreibe den Brief an unfre Tante, den dein Cham— 
pagne als Kourier uͤberbringen ſoll, und worinn du 
um Sophien anhaͤltſt. 

Dorſigny (an den Schreibtiſch gehend.) Schwe— 
ſter! Schweſter! du machſt mit mir, was du willſt. 

Champagne (ſich die Hände reibend.) Wie freue 
ich mich uͤber meinen klugen Einfall! Schade, daß ich 
ſchon eine Frau habe, ich koͤnnte hier eine Hauptrolle 
ſpielen, anſtatt jetzt bloß den Vertrauten zu machen. 

Fr. v. Mir ville. Wie das, Champagne? 

Champagne. Ey nun, das iſt ganz naturlich. 
Mein Herr gilt fuͤr ſeinen Onkel, ich wuͤrde den Herrn 
von Lormeuil vorſtellen, und wer weiß, was mir am 
Ende nicht noch bluͤhen koͤnnte, wenn meine verdammte 
Heirath — 

Fr. v. Mirville. Wahrhaftig, meine Couſine 
hat Urſache ſich daruͤber zu betruͤben! 

Dorſiguy (ſiegelt den Brief, und gibt ihn an 
Champagne.) Hier iſt der Brief. Richt' es nun ein, 
wie du willſt, dir uͤberlaß' ich mich. 
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Champagne. Sie ſollen mit mir zufrieden ſeyn 
— In wenig Augenblicken werde ich damit als Kou— 
rier von Straßburg ankommen, geſpornt und geſtie— 
felt, triefend von Schweiß. — Sie, gnaͤdiger Herr, 
halten ſich wacker. — Muth, Dreiſtigkeit, Unver— 
ſchaͤmtheit, wenn's noͤthig iſt. — Den Onkel geſpielt, 
die Tante angefuͤhrt, die Nichte geheirathet, und wenn 
alles vorbey iſt, den Beutel gezogen, und den redli— 
chen D Diener gut bezahlt, der Ihnen zu allen dieſen 
Herrlichkeiten verholfen hat. (Ab.) 

Fr. v. Mirville. Da kommt die Tante. Sie 
wird dich fuͤr den Onkel anſehen. Thu als wenn du 
nothwendig mit ihr zu reden haͤtteſt, und ſchick' mich 
weg. 

Dorſigny. Aber was werd' ich ihr denn ſagen? 

Fr. v. Mir ville. Alles was ein galanter Mann 
ſeiner Frau nur Artiges ſagen kann. 


Sünfte Scene. 


Frauvon Mir ville. Frauvon 
Dor ſigen 9. nen 
figny 


Fr. v. Mirville. Kommen Sie doch, liebe 
Tante! Geſchwind! der Onkel iſt angekommen. 

Fr. v. Dorſigny. Wie? Was? Mein Mann! 
— Ja wahrhaftig da iſt er! — Herzlich willkommen, 
lieber Dorſigny — So bald erwartete ich Sie nicht — 
Nun! Sie haben doch eine gluͤckliche Reiſe gehabt — 
Aber wie fo allein? Wo find Ihre Leute? Ach hörte 
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doch Ihre Kutſche nicht — Nun wahrhaftig — ich be— 
ſinne mich kaum — ich zittre vor Überraſchung und 
Freude — 

Fr. v. Mirville (heimlich zu ihrem Bruder.) 
Nun ſo rede doch! Antworte friſch weg! | 

Dorſigny. Weil ich nur auf einen kurzen Ber 
ſuch hier bin, fo komm' ich allein und in einer Mieth⸗ 
kutſche — Was aber die Reiſe betrifft, liebe Frau — 
die Reife — Ach! die iſt nicht die gluͤcklichſte geweſen. 

Fr. v. Dorſigny. Sie erſchrecken mich! Es iſt 
Ihnen doch kein Ungluͤck zugeſtoßen? 

Dorſigny. Nicht eben mir! Mir nicht! — Aber 
dieſe Heirath — (Zu Frau von Mirxville) Liebe Nichte, 
ich habe mit der Tante — . 


Fr. v. Mirville. Ich will nicht ae mein 
Onkel. (Ab.) a 


Sechste Scene 


Frau von Dorſigenpy. F ran z 
von Dorſigny. 


Fr. v. Dorſigny. Nun, lieber Mann! dieſe 
Heirath — 

Dorſigny. Aus dieſer Heirath wird — nichts. 

Fr. v. Dorſigny. Wie? Haben wir nicht das 
Wort des Vaters? 

Dorfigny. Freylich wohl! Aber der Sohn kann 
unſere Tochter nicht heirathen. 


Fr. v. Dorſigny. So? Und warum denn 
nicht? 
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Dorſigny (mit ſtarkem Ton.) Weil — weil 
er — todt iſt. | 

Fr. v. Dorſigny. Mein Gott! Welcher 
Zufall! | 

Dorſigny. Es iſt ein rechter Jammer. Diefer 
junge Mann war, was die meiſten jungen Leute ſind, 
ſo ein kleiner Wuͤſtling. Cinen Abend bey einem Balle 
fiel's ihm ein, einem artigen huͤbſchen Maͤdchen — 
den Hof zu machen, ein Nebenbuhler miſchte ſich 
drein, und erlaubte ſich beleidigende Scherze. Der 
junge Lormeuil, lebhaft, aufbrauſend, wie man es 
mit zwanzig Jahren iſt, nahm das uͤbel; zum Ungluͤck 
war er an einen Raufer von Profeſſion gerathen, der 
ſich nie ſchlaͤgt, ohne feinen Mann — zu toͤdten. Und 
dieſe boͤſe Gewohnheit behielt auch jetzt die Oberhand 
uͤber die Geſchicklichkeit ſeines Gegners; der Sohn 
meines armen Freundes blieb auf dem Platz, mit drey 
toͤdtlichen — Stichen im Leibe. En 

Fr. v. Dorſigny. Barmherziger Himmel! 
Was muß der Vater dabey gelitten haben! 

Dorſigny. Das koͤnnen Sie denken! Und die 
Mutter! 

Fr. v. Dorſigny. Wie? Die Mutter! die 

iſt ja im letzten Winter geſtorben, ſo viel ich weiß. 

Dorſigny. Dieſen Winter — ganz recht! 
Mein armer Freund Lormeuil! Den Winter ſtirbt ihm 
ſeine Frau, und jetzt im Sommer muß er den Sohn 
in einem Duell verlieren! — Es iſt mir auch ſchwer 
angekommen, ihn in ſeinem Schmerz zu verlaſſen! 
Aber der Dienſt iſt jetzt ſo ſcharf! Auf den zwanzigſten 
muͤſſen alle Officiere — beym Regiment ſeyn! Heut 
iſt der neunzehnte, und ich habe nur einen Sprung 
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nach Paris gethan, und muß ſchon heute Abend wie— 
der — nach meiner Garniſon zuruͤck reiſen. 

Fr. v. Dorſigny. Wie? So bald? 

Dorfigny. Das iſt einmahl der Dienſt! Was 
iſt zu machen? Jetzt auf unſere Tochter zu kommen! — 

Fr. v. Dor ſigny. Das liebe Kind iſt ſehr 
niedergeſchlagen und ſchwermuͤthig, ſeitdem Sie weg 
waren. a 

Dorſigny. Wiſſen Sie, was ich denke? Dieſe 
Parthie, die wir ihr ausgeſucht, war — nicht nach 
ihrem Geſchmack. 

Fr. v. Dorſigny. So? Wiſſen Sie? 

Dorfigny. Ich weiß nichts — Aber ſie iſt 
fünfzehn Jahre alt — Kann ſie nicht für ſich ſelbſt 
ſchon gewaͤhlt haben, eh' wir es fuͤr ſie thaten? 

Fr. v. Dorſigny. Ach Gott, ja! Das be: 
gegnet alle Tage. 

Dorfigny. Zwingen moͤchte ich ihre Neigung 
nicht gern. 

Fr. v. Dorſigny. Bewahre uns Gott davor! 


Siebente Scene. 
Die Vorige n. Sophie. 


Sophie (beym Anblick Dorſigny's ſtutzend 
Ah! mein Vater — 

Fr. v. Dorſigny. Nun, was iſt dir? Fuͤrch— 
teſt du dich, deinen Vater zu umarmen? 

Dorſigeny (nachdem er fie umarmt, fuͤr ſich.) 


— 
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Sie habens doch gar gut, dieſe Vaͤter! Alles um- 
armt ſie! 

Fr. v. Dorſigny. Du weißt wohl noch nicht, 
Sophie, Zaß ein ungluͤcklicher Zufall deine Heirath 
getrennt hat? 

Sophie. Welcher Zufall? 

Fr. v. Dorſig ny. Herr von Lormeuil iſt tobt. 

© ophie, Mein Gott! 

Dorfigny (hat fie mit den Augen fixirt.) Ja 
nun — Was ſagſt du dazu, meine Sophie? 

Sophie. Ich, mein Vater? — Ich beklage 
dieſen ungluͤcklichen Mann von Herzen — aber ich 
kann es nicht anders als fuͤr ein Gluͤck anſehen, daß 
— daß ſich der Tag verzoͤgert, der mich von Ihnen 
trennt. 

Dorſigny. Aber, liebes Kind! Wenn du ges 
gen dieſe Heirath — etwas einzuwenden hatteſt, 
warum ſagteſt du uns nichts davon? Wir denken ja 
nicht daran, deine Neigung zwingen zu wollen. 

Sophie. Das weiß ich, lieber Vater — aber 
die Schuͤchternheit — 

Dorſigny. Weg mit der Schüchternheit! Re⸗ 
de offen! Entdecke mir dein Herz. 

Fr. v. Dorſigny. Ja, mein Kind! Höre 
deinen Vater! Er meint es gut, er wird dir gewiß 
das Beſte rathen. 

Dorſigny. Du haßteſt alſo dieſen Lormeuil 
zum voraus — recht herzlich? g 

Sophie. Das nicht — aber ich liebte ihn nicht. 

Dorſigny. Und du moͤchteſt keinen heirathen, 
als den du wirklich liebſt?. 

Sophie. Das iſt wohl natuͤrlich. 
Dor⸗ 
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Dorſigny. Du liebſt alſo — einen andern? 

Sophie. Das habe ich nicht geſagt. 

Dorſigny. Nun, nun, beynahe doch — 
Heraus mit der Sprache! Laß mich alles wiſſen. 

Fr. v. Dorſiguy. Faſſe Muth, mein Kind! 
Vergiß, daß es dein Vater iſt, mit dem du redeſt. 

Dorſign y. Bilde dir ein, daß du mit dei— 
nem beſten, deinem zaͤrtlichſten Freunde ſpraͤcheſt — 
und der, den du liebſt, weiß er, daß er — geliebt 
wird? ö 

Sophie. Behuͤthe der Himmel! Nein. 

Dorſigny. Iſts noch ein junger Menſch? 

Sophie. Ein ſehr liebenswuͤrdiger junger 
Mann, und der mir darum doppelt werth iſt, weil 
jedermann findet, daß er Ihnen gleicht — ein Vers 
wandter von uns, der unſern Nahmen führt — Ach! 
Sie muͤſſen ihn errathen. 

Dorſigny. Noch nicht ganz, liebes Kind! 

Fr. b. Dorſigny. Aber ich errath' ihn! Ich 
wette, es iſt Ihr Vetter, Franz Dorſigny. 

Dorſigny. Nun Sophie, du antworteſt nichts? 

Sophie. Billigen Sie meine Wahl? 

Dorſigny (feine Freude unterdruͤckend, vos 
ſich.) Wir muͤſſen den Vater ſpielen — Aber mein 
Kind — das muͤſſen wir denn doch bedenken. 

Sophie. Warum bedenken? Mein Vetter iſt 
der Beſte, Verſtaͤndigſte — 

Dorſigny. Der? Ein Schwindelkopf iſt er, 
ein Wildfang, der in den zwey Jahren, daß er weg 
iſt, nicht zwey Mahl an ſeinen Onkel geſchrieben hat. 

Sophie. Aber mir hat er defte fleißiger ge⸗ 
ſchrieben, mein Water, 
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Dorſigny. So? Hat er das? Und du haft ihm 
wohl — friſch weg geantwortet? Haſt du? Nicht? 

Sophie. Nein, ob ich gleich große Luſt dazu 
hatte. — Nun, Sie verſprachen mir ja dieſen Augen— 
blick, daß Sie meiner Neigung nicht entgegen ſeyn 
wollten — Liebe Mutter, reden Sie doch fuͤr mich. 

Fr. v. Dorſigny. Nun, nun, gib nach, 
lieber Dorfigny — Es iſt da weiter nichts zu machen 
— und geſteh' nur, ſie haͤtte nicht beſſer waͤhlen 
koͤnnen. ö 

Dorfigny. Es iſt wahr, es laͤßt ſich manches 
dafuͤr ſagen — Das Vermoͤgen iſt von beyden Seiten 
gleich, und geſetzt, der Vetter hätte auch ein Bischen 
leichtſinnig gewirthſchaftet, fo weiß man ja, die Hei— 
rath bringt einen jungen Menſchen — ſchon in Ord— 
nung — Wenn ſie ihn nun uͤberdieß lieb hat — 

Sophie. O recht ſehr, lieber Vater — Erſt 

in dem Augenblicke, da man mir den Herrn von Lor— 
meuil zum Gemahl vorſchlug, merkte ich, daß ich dem 
Vetter gut ſey — fo was man gut ſeyn nennt — Und 
wenn mir der Better nun auch wieder gut wäre — 

Dorſigny (feurig) Und warum ſollte er das 
nicht, meine theuerſte — (ſich beſinnend) meine gute 
Tochter! — Nun wohl! Ich bin ein guter Wut 
und ergebe mich. 

Sophie. Ich darf alſo 8 an den Vetter 
ſchreiben? 

Dorſigny. Was du willſt — (bor ſich) Wie 
huͤbſch ſpielt ſichs den Vater, wenn man ſo aller— 
liebſte Geſtaͤndniſſe zu hoͤren bekommt. 
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Achte Scene. 


Vorige. Frau von Mirville. Champagne 
(als Poſtillion mit der Peitſche klatſchend.) 


Champagne. He, holla! 

Fr. v. Mirville. Platz! da kommt ein 
Kourier. 

Fr. v. Dorſigny. Es iſt Champagne. 

Sophie. Meines Vetters Bedienter! 

Champagne. Gnaͤdiger Herr — gnädige Frau! 
Reißen Sie mich aus meiner Unruhe — das Fraͤu— 
lein iſt doch nicht ſchon Frau von Lormeuil? 

Fr. v. Dorſigny. Nein, guter Freund, noch 
nicht. 

Champagne. Noch nicht! dem Himmel ſey 
Dank, ich bin doch noch zeitig genug gekommen, mei— 
nem armen Herrn das Leben zu retten. 

Sophie. Wie! dem Vetter iſt doch kein Un⸗ 
gluͤck begegnet? 

Fr. o. Dorſigny. Mein Neffe iſt doch 151 
krank? 

Fr. v. Mirville. Du machſt mir Angſt, was 
iſt meinem Bruder? 

Champagne. Beruhigen Sie ſich, gnaͤdige 
Frau. Mein Herr befindet ſich ganz wohl, aber wir 
ſind in einer grauſamen Lage — Wenn Sie wuͤßten — 
doch Sie werden alles erfahren. Mein Herr hat ſich 
zuſammen genommen, der gnaͤdigen Frau, die er ſeine 
gute Tante nennt, fein Herz aus zuſchuͤtten, Ihnen 
verdankt er alles, was er iſt, zu Ihnen hat er daß 
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größte Vertrauen — Hier ſchreibt er Ihnen, leſen 
Sie und beklagen ihn. 

Dorſigny. Mein Gott, was iſt das? 

Fr. v. Dorſigny (liest). „Beſte Tante! Ich 
„erfahre ſo eben, daß Sie im Begriff ſind, meine 
„Couſine zu verheirathen. Es iſt nicht mehr Zeit, zu— 
„ruͤckzuhalten, ich liebe Sophien. — Ich flehe Sie 
„an, beſte Tante, wenn ſie nicht eine heftige Neigung 
„zu ihrem beſtimmten Braͤutigam hat, ſo ſchenken Sie 
„fie mir, ich liebe fie fo innig, daß ich gewiß noch 
„ihre Liebe gewinne. Ich folge dem Champagne auf 
„dem Fuße nach, er wird Ihnen dieſen Brief uͤber— 
„bringen, Ihnen erzaͤhlen, was ich ſeit jener ſchreck— 
„lichen Nachricht ausgeſtanden habe.” 

Sophie. Der gute Vetter! 

Fr. v. Mirville. Armer Dorſigny! 

Champagne. Nein, es laͤßt ſich gar nicht be— 
ſchreiben, was mein armer Herr gelitten hat! Aber, 
lieber Herr, ſagte ich zu ihm, vielleicht iſt noch nicht 
Alles verloren — Geh, Schurke, ſagte er zu mir, 
ich ſchneide dir die Kehle ab, wenn du zu ſpaͤt kommſt 
— Er kann zuweilen derb ſeyn, Ihr lieber Neffe. 

Dorſigny. Unverſchaͤmter! 

Champagne. Nun, nun, Sie werden ja 
ordentlich boͤſe, als wenn ich von Ihnen ſpraͤche; was 
ich ſage, geſchieht aus lauter Freundſchaft fuͤr ihn, 
damit Sie ihn beſſern, weil Sie ſein Onkel ſind. 

Fr. v. Mir ville. Der gute redliche Diener! 
Er will nichts, als das Beſte ſeines Herrn! 

Fr. v. Dorſigny. Geh, guter Freund, ruhe 
dich aus, du wirſt es noͤthig haben. 
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Champagne. Ja, Ihr Gnaden, ich will mich 
ausruhen in der Kuͤche. (Ab.) 


„„ 
Vorige, ohne Champagne. 


Dorſigny. Nun, Sophie? Was ſagſt du dazu? 

Sophie. Ich erwarte Ihre Befehle, mein 
Vater. 

Fr. v. Dorſigeny. Es iſt da weiter nichts zu 
thun, wir muͤſſen ſie ihm ohne Zeitverluſt zur Frau 
geben. 

Fr. v. Mirville. Aber der Vetter iſt ja noch 
nicht hier. 

Fr. v. Dorſigny. Seinem Briefe nach kann 
er nicht lang ausbleiben. 

Dorſigny. Nun — wenn es denn nicht anders 
iſt — und wenn Sie ſo meinen, meine Liebe — ſo 
ſey's! Ich bin's zufrieden, und will mich ſo einrichten, 
daß der Lärm der Hochzeit — vorbey iſt, wenn ich 
zurück komme — He da! Bediente! 


nr ee 
Drey Bediente (treten ein, und warten im Sins 
tergrunde.) Vorige. 


Fr. v. Dorſigny. Noch eins! Ihr Pachter 
hat mir während Ihrer Abweſenheit zweytauſend The: 
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ler in Wechſeln ausbezahlt — ich habe ihm eine Quit⸗ 
tung daruͤber gegeben — Es iſt Ihnen doch recht? 

Dorſigny. Mir iſt alles recht, was Sie thun, 
meine Liebe! (Waͤhrend ſie die Wechſel aus einer 
Schreibtafel hervorhohlt, zu Frau von Mirville.) 
Darf ich das Geld wohl nehmen! 

Fr. v. Mir ville. Nimm es ja, ſonſt machſt 
du dich verdaͤchtig. 

Dorſigny (heimlich zu ihr). In Gottes Nah⸗ 
men! Ich will meine Schulden damit bezahlen! (Laut, 
indem er die Wechſel der Frau von Dorſigny in Em— 
pfang nimmt.) Das Geld erinnert mich, daß ein ver— 
wuͤnſchter Schelm von Wucherer mich ſchon ſeit lange 
um hundert Piſtolen plagt, die — mein Neffe von 
ihm geborgt hat — Wie iſt' s? Soll ich den Poſten 
bezahlen? N 
Fr. v. Mirville. Ey das verſteht ſich! Sie 
werden doch meiner Baaſe keinen Bruder Liederlich zur 
Frau geben wollen, der bis an die Ohren in Schul⸗ 
den ſteckt? 

Fr. v. Dorſigny. Meine Nichte hat Recht, 
und was uͤbrig bleibt, kann man Au Hochzeitgeſchen⸗ 
ken anwenden. 

Fr. v. Mirville. Ja, ja zu Hochzeitge⸗ 
ſchenken! 

Ein dritter Bedienter (kommt). Die Mo⸗ 
dehaͤndlerinn der Frau von Mirville, 

Fr. v. Mirville. Sie kommt wie gerufen. 
Ich will gleich den Brautanzug bey ihr beſtellen. (Ab.) 


L 


Da EEE rare 
Eil fte Siem 


Vorige ohne Frau von Mir ville. 


Dorfigny (zu den Bedienten.) Kommt her! 
— (Zur Frau von Dorſigny.) Man wird nach dem 
Herrn Gaſpar, unſerm Notar ſchicken muͤſſen — 

Fr. v. Dorſigny. Laſſen Sie ihn lieber gleich 
zum Nachteſſen einladen; dann koͤnnen wir alles nach 
Bequemlichkeit abmachen. 

Dorſigeny. Das iſt wahr! (Zu einem von den 
Bedienten.) Du geh zum Juwelier und laß ihn das 
Neuſte herbringen, was er hat — (zu einem Andern.) 
Du gehſt zum Herrn Gaſpar, unſerm Notar, ich 
laß ihn bitten, heute mit mir zu Nacht zu eſſen — 
dann beſtelleſt du vier Poſtpferde, Punct eilf Uhr 
muͤſſen ſie vor dem Hauſe ſeyn, denn ich muß in der 
Nacht noch fort — (zu einem Dritten.) Fuͤr dich, 
Jasmin, hab' ich einen kitzlichen Auftrag — du haſt 
Kopf, dir kann man was anvertrauen. 

Jasmin. Gnaͤdiger Herr, das beliebt Ihnen 
ſo zu ſagen. | 

Dorſigny. Du weißt, wo Herr Simon wohnt,“ 
der Geldmaͤkler, der fonft meine Geſchaͤfte machte — 
der meinem Neffen immer mein eigenes Geld borgte. 

| Jasmin. Ey ja wohl! Warum ſollt' ich ihn N 

nicht kennen! Ich war ja immer der Poſtillion des 

gnaͤdigen Herrn, Ihres Neffen. 

N Dorſigeny. Geh zu ihm, bring’ ihm dieſe hun⸗ 

dert Piſtolen, die mein Neffe ihm ſchuldig iſt, und 

die ich ihm hiermit bezahle! Vergiß aber nicht, dir 
einen Empfangſchein geben zu laſſen. 
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Jasmin. Warum nicht gar. — Ich werde doch 

kein folcher Eſel ſeyn! 
(Die Bedienten gehen ab.) 

Fr. v. Dorſigny. Wie er ſich verwundern 
wird, der gute Junge, wenn er morgen ankommt und 
die Hochzeitgeſchenke eingekauft, die Schulden bezahlt 
ſindet. 

Dorſigny. Das glaub' ich! Es thut mir nur 
leid, daß ich nicht Zeuge davon ſeyn kann. 
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Zwoͤlfte Scene. 
Porig e. Frau von Mir ville. 


Fr. v. Mirville (eilt herein, heimlich zu ih: 
rem Bruder.) Mach daß du fortkommſt, Bruder! 
Eben kommt der Onkel mit einem Herrn an, der mir 
ganz ſo ausſieht, wis der Herr von Lormeuil. 

Dorſigny (in ein Kabinet fliehend. 1 Das waͤre 
der Teufel! 

Fr. v. Dorſigny. Nun, warum eilen Sie 
denn ſo ſchnell fort, Dorſigny? 

Dorſigny. Ich muß — Ich habe — Gleich 
werd' ich wieder da ſeyn. 

Fr. v. Mirville (preffirt.) Kommen Sie, 
Tante! Sehen Sie doth die ſchoͤnen Muͤtzen an, die 
man mir gebracht hat. 

Fr. v. Dorſigny. Du thuſt Recht, mich zu 
Nath zu ziehen — Ich verſtehe mich darauf. Ich will 
dir aufſuchen helfen. 


— 


29262 19 7 62 


Dreyzehnte Scene 


Ober ſt Dorfigny Lor meuil. Frau 
von Dorſigny. Sophie. Frau von 
Mirville. 

Oberſt. Ich komme früher zuruͤck, Madame, 
als ich gedacht habe, aber deſto beſſer! — Erlauben 
Sie, daß ich Ihnen hier dieſen Herrn — 

Fr. v. Dorſigen y. Bitte tauſend Mahl um Ver: 
gebung, meine Herrn — Die Putzhaͤndlerinn wartet 
auf uns, wir ſind gleich wieder da — Komm, meine 
Tochter. (Ab.) 

Oberſt. Nun! Nun! Dieſe Putzbaͤndlerinn koͤnn; 
te wohl auch einen Augenblick warten, daͤcht' ich. 

Sophie. Eben darum! Weil ſie nicht warten 
kann — Entſchuldigen Sie, meine Herren. (Ab.) 

Oberſt. Das mag ſeyn — aber ich ſollte doch 
denken — 

Fr. v. Mirville. Die Herren, wiſſen wir 
wohl, fragen nach Putzhaͤndlerinnen nichts, aher für 
uns ſind das ſehr wichtige Perſonen. (Geht ab, ſich 
tief gegen Lormenil verneigend.) 

Oberſt. Zum Teufel, das ſeh' ich, daß man 
uns ihrentwegen ſtehen laͤßt. 


Vierzehnte Scene. 
Oberſt Dor ſigny. Lormeuil. 


O berſt. Ein ſchoͤner Empfang! Das muß ich 
ſagen. 
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Lormeuil. Iſt das ſo der Brauch bey den Pa⸗ 
riſer Damen, daß ſie den Putzhaͤndlerinnen c 
wenn ihre Maͤnner ankommen? | 

Oberſt. Ich weiß gar nicht, was ich daraus ma— 
chen ſoll. Ich ſchrieb, daß ich erſt in ſechs Wochen zu— 
ruͤck ſeyn koͤnnte, ich bin unverſehens da, und man 
iſt nicht im geringſten mehr daruͤber erſtaunt, als wenn 
ich nie aus der Stadt gekommen waͤre. 

Lormeuil. Wer ſind die beyden jungen Damen, 

die mich ſo hoͤflich gruͤßten? 

Oberſt. Die eine iſt meine Richte, und die an⸗ 
dere meine Tochter, Ihre beſtimmte Braut. 

Lormeuil. Sie ſind beyde ſehr huͤbſch. 

Oberſt. Der Henker auch! Die Frauen ſind alle 
huͤbſch in meiner Familie. Aber es iſt nicht genug an 
dem huͤbſch ſeyn — man muß ſich auch artig betragen. 


F un fzehnte Seen e. 


Vorige. Die drey Bedienten (bie 
nach und nach herein kommen.) 


Zweyter Bedienter (zur Linken des Ober: 
ſten.) Der Notar laͤßt ſehr bedauern, daß er mit Euer 
Gnaden nicht zu Nacht ſpeiſen kann — er wird ſich 
aber nach Tiſche einfinden. 

Oberſt. Was ſchwatzt der da für näͤrriſches 
Zeug? 

Zweyter Wavien tel Die Poſtpferde werden 
Schlag eilf Uhr vor dem Hauſe ſeyn. (Ab.) 


Oberſt. Die Poſtpferde, jetzt, da ich eben au⸗ 
komme! 

Erſter Bedienter (zu ſeiner be Seite.) 
Der Juwelier, Euer Gnaden, hat bankerott gemacht, 
und iſt dieſe Nacht auf und davon gegangen. (Ab.) 

Oberſt. Was geht das mich an? Er war mir 
nichts ſchuldig! f 

Jasmin (an ſeiner linken Seite.) Ich war bey 
dem Herrn Simon, wie Euer Gnaden befohlen. Er 


war krank und lag im Bette. Hier ſchickt er Ihnen 


die Quittung. 

Oberſt. Was für eine Quittung, Schurke? 55 

Jasmin. Nun ja, die Quittung, die Sie in 
der Hand haben. Belieben Sie ſie zu leſen. 

Oberſt (liest.) Ich Endesunterzeichneter be— 
kenne, von dem Herrn Oberſt von Dorjigny zwey⸗ 
taufend Liwres, welche ich feinem Herrn Neffen vorge— 
ſchoſſen, richtig erhalten zu haben. 

Jasmin. Euer Gnaden ſehen, daß die Quit— 
tung richtig iſt. (Ab.) 

Oberſt. O vollkommen richtig! Das begreife 
wer's kann, mein Verſtand ſteht ſtill — Der aͤrgſte 
Gauner in ganz Paris iſt krank, und ſchickt mir die 
Quittung über das, was mein Neffe ihm ſchuldig iſt. 

Lormeuil. Vielleicht ſchlaͤgt ihn das Gewiſſen. 

Oberſt. Kommen Sie! Kommen Sie, Lor— 
meuil! Suchen wir herauszubringen, was uns dieſen 
angenehmen Empfang verſchafft — und hohle der 
Teufel alle Notare, Juweliere, Poſtpferde, Geldmaͤ— 
kler und Putzmacherinnen. (Beyde ab.) 
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Zweyter Act. 


Erſte Scene. 


Fran von Mirville. Franz Dor⸗ 
0 igen y (kommt aus einem Zimmer linker Hand und 
ſieht ſich ſorgfaͤltig um.) 


Fr. v. Mirv ilte (von der entgegengeſetzten 
Seite.) Wie unbeſonnen! Der Onkel wird den Augen— 
blick da ſeyn. 

Dorſigny. Aber ſage mir doch, was mit mir 
werden ſoll? Iſt alles entdeckt, und weiß meine Tan⸗ 
te, daß ihr vorgeblicher Mann nur ihr Neffe war? 

Fr. v, Mir ville. Nichts weiß man! Nichts 

iſt entdeckt! Die Tante iſt noch mit der Modehaͤnd— 
lerinn eingeſchloſſen „der Onkel flucht auf ſeine Frau 
— Herr von Lormeuil iſt ganz verblüfft über die fon- 
derbare Aufnahme, und ich will ſuchen, bie Entwick⸗ 
lung, die nicht mehr lange anſtehen kann, ſo lang als 
möglich. zu verzögern, daß ich Zeit gewinne, den On⸗ 
kel zu deinem Vortheil zu ſtimmen, oder wenn's nicht 
anders iſt, den Lormeuil in mich verliebt zu machen 
— denn eh ich zugebe, daß er die ie heirathet, 
ehre ich ihn lieber ſelbſt. 


R En — 
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Vorige. Valcour. 


Valcour (kommt ſchnell.) Ah ſchoͤn! ſchoͤn! 
daß ich dich hier finde, Dorſigny! Ich habe dir tau— 
ſend Sachen zu ſagen und in der groͤßten Eile. 

Dorſigny. Hohl ihn der Teufel! Der kommt 
mir jetzt gelegen. 

Valcour. Die anüdeh Frau darf doch — 

D orfigny. Vor meiner Schweſter hab' ich kein 
Geheimniß. 

Valcour (zur Frau von Mirville ſich wendend.) 
Wie freue ich mich, meine Gnaͤdige, Ihre Bekannt— 
ſchaft gerade in dieſem Augenblicke zu machen, wo 
ich fo gluͤcklich war, Ihrem Herrn Bruder einen we— 
ſentlichen Dienſt zu erzeigen. | 

Dorſigny. Was hoͤr' ich? Seine Stimme! 
(Flieht in das Kabinet, wo er herausgekommen.) 

Valco ur (ohne Dorſigny's Flucht zu bemerken, 
fahrt fort.) Sollte ich jemahls in den Fall kommen, 
meine Gnaͤdige, Ihnen nuͤtzlich ſeyn zu koͤnnen, ſo be— 
trachten Sie mich als Ihren ergebenſten Diener. (Er 
bemerkt nicht, daß indeß der Oberſt Dorſigny herein— 
gekommen und ſich an den Platz des andern geſtellt 
hat.) 
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Dritte Scene. 


Vorige. Oberſt Dorſigny. Lor⸗ 
me ui l. 


Oberſt. Ja — dieſe Weiber find eine wahre 
Geduldprobe für ihre Maͤnner! 

Palco ur (kehrt ih um und glaubt mit dem 
jungen Dorſigny zu reden.) Ich wollte dir alſo ſagen, 
lieber Dorſigny daß dein Oberſtlieutenant nicht todt iſt. 

Oberſt. Mein Oberſtlieutenant? 

Valcour. Mit dem du die Schlaͤgerey gehabt 
haſt. Er hat an meinen Freund Lancour ſchreiben laf— 
fen, er laßt dir vollkommene Gerechtigkeit wiederfah— 
ren, und bekennt, daß er der Angreifer geweſen 
ſey. Die Familie hat zwar ſchon angefangen, dich 
gerichtlich zu verfolgen, aber wir wollen alles anwen— 
den, die Sache bey Zeiten zu unterdruͤcken. Ich habe. 
mich losgemacht, dir dieſe gute Nachricht zu uͤberbrin— 
gen, und muß gleich wieder zu meiner Geſellſchaft. 

Oberſt Sehr obligirt — aber — | 

PValc our. Du kannſt alſo ganz ruhig ſchlafen. 
Ich wache für dich. (Ab.); 957 


Vierte Scene. 
Frau von Mir ville. Oberſt 
Dor ſign y. LFormeuil. 
Oberft. Sage mir doch, was der Menſch will? 
Fr. v. Mirville. Der Menſch iſt verruͤckt, 
das ſehn Sie ja. 
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Oberſt. Dieß ſcheint alſo eine Epidemie zu ſeyn, 
die alle Welt ergriffen hat, ſeitdem ich weg bin, denn 
das iſt der erſte Narr nicht, dem ich ſeit einer halben 
Stunde hier begegne. 

Fr. v. Mirville. Sie muͤſſen den trocknen 
Empfang meiner Tante nicht ſo hoch aufnehmen. Wenn 
von Putzſachen die Rede iſt, da darf man ihe mit 
nichts anderm kommen. 

Oberſt. Nun, Gott ſey Dank! Da bir ich doch 
endlich ein Mahl ein vernuͤnftiges Wort! — So magſt 
du denn die erſte ſeyn, die ich mit dem Herrn von 
Lormeuil bekannt mache. 

Lormeuil. Ich bin ſehr gluͤcklich, mein Fraͤu— 
lein, daß ich mich der Einwilligung Ihres Herrn Va— 
ters erfreuen darf — Aber dieſe Einwilligung kann 
mir zu nichts helfen, wenn nicht die Ihrige — 

Oberſt. Nun faͤngt der auch an! Hat die all 
gemeine Raſerey auch dich angeſteckt, armer Freund! 
Dein Compliment iſt ganz artig, aber bey meiner Toch— 
ter, und nicht bey meiner Nichte, haͤtteſt du das an— 
bringen ſollen. 

Lormeuil. Vergeben Sie, gnaͤdige Frau. Sie 
ſagen der Beſchreibung ſo vollkommen zu, die mir 
Herr von Dorſigny von meiner Braut gemacht hat, 
daß mein Irrthum verzeihlich iſt. 

Fr. v. Mir ville. Hier kommt meine Couſine, 
Herr von Lormeuil! Betrachten Sie ſie recht, und 
uͤberzeugen Sie ſich mit Ihren eigenen Augen, daß 
ſie alle die ſchoͤnen Sachen verdient, die Sie mir zus 
gedacht haben. 


* 
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F uͤn fte Senne 
Vorige. Sophie. 


Sophie. Bitte tauſend Mahl um Verzeihung, 
beſter Vater, daß ich Sie vorhin fo habe ſtehen laf— 
ſen, die Mama rief mir, und ich mußte ihrem Befehl 
gehorchen. | 

Oberſt. Nun, wenn man nur ſeinen Fehler ein- 
ſieht, und ſich entſchuldigt — 

Sophie. Ach, mein Vater! Wo finde ich Wor⸗ 
te, Ihnen meine Freude, meine Dankbarkeit auszu— 
druͤcken, daß Sie in dieſe Heirath willigen. 

Oberſt. So, fo! Gefällt fie dir, di eſe Heirath? 

Sophie. O gar ſehr! 

O berſt (leiſe zu Lormeuil.) Du ſiehſt, wie fie 
dich ſchon liebt, ohne dich zu kennen! Das kommt von 
der ſchoͤnen Beſchreibung, die ich ih, von dir gemacht 
habe, eh' ich abreißte. 

Lormeuil. Ich bin Ihnen ſehr verbunden. 

Oberſt. Ja, aber nun, mein Kind, wird es 
doch wohl Zeit ſeyn, daß ich mich nach deiner Mut— 
ter ein wenig umſehe; denn endlich werden mir doch 
die Putzhaͤndlerinnen Platz machen, hoffe ich — Lei: 
ſte du indeß dieſem Herrn Geſellſchaft. Er iſt mein 
Freund, und mich ſoll's freuen, wenn er bald auch 
der deinige wird. — Verſtehſt du? (Zu Lormeuil) Jetzt 
friſch daran — Das iſt der Augenblick! Suche noch 
heute ihre Neigung zu gewinnen, ſo iſt ſie morgen 
deine Frau — (Zu Frau von Mirville) Kommt, Nich⸗ 
te! Sie moͤgen es mit einander allein ausmachen. (Ab.) 


e ch s. 


r. 1 45 sen 


Sechste Scene. 


So p h i e. Lor meu il. 


Sophie. Sie werden alſo auch bep der Hoch— 
zeit ſeyn? 

Lormeuil. Ja, mein Fraͤulein — Sie ſcheint 
Ihnen nicht zu mißfallen, dieſe Heirath? 

Sophie. Sie hat den Beyfall meines Vaters. 

Lormeuil. Wohl! Aber was die Väter ver— 
anſtalten, hat darum nicht immer den Beyfall der 
Toͤchter. ; 

Sophie. O was dieſe Heirath betrifft — die iſt 
auch ein wenig meine Anſtalt. 

Lormeuil. Wie das, mein Fraͤulein? 

Sophie. Mein Vater war ſo guͤtig, meine 
Neigung um Rath zu fragen. 

Lormeuil. Sie lieben alſo den Mann, der 
Ihnen zum Gemahl beſtimmt iſt? 

Sophie. Ich verberg' es nicht. 

Lormeuil. Wie? Und kennen ihn nicht ein 
Mahl? 

Sophie. Ich bin mit ihm erzogen worden. 

Lormeuil. Sie waͤren mit dem jungen Lormeuil 
erzogen worden? 

Sophie. Mit dem Herrn von Lormeui! — Nein! 

Lormeuil. Das iſt aber Ihr beſtimmter Braͤu— 
tigam. ö Ar 
Sophie. Ja, das war anfangs. 

Lormeuil. Wie, anfangs? 

Sophie. Ich ſehe, daß Sie noch nicht wiſſen, 
mein Herr — 
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Lormeuil. Nichts weiß ich! Nicht das geringſte 
weiß ich. \ 

Sophie. Er iſt tobt. 

Lormeuil. Wer iſt todt? 

Sophie. Der junge Herr von Lormeuil. 

Lormeuil. Wirklich? 

Sophie. Ganz gewiß. 

Lormeuil. Wer hat Ihnen geſagt, daß er 
todt ſey? 

Sophie. Mein Vater! 

Lormeuil. Nicht doch Fraͤulein! Das kann ja 
nicht ſeyn, das iſt nicht moͤglich. 

Sophie. Mit Ihrer Erlaubniß, es iſt! Mein 
Vater, der von Toulon kommt, muß es doch beſſer 
wiſſen als Sie. Dieſer junge Edelmann bekam auf ei— 
nem Balle Haͤndel, er ſchlug ſich, und en drey 
Degenſtiche durch den Leib. 

Lormeuil. Das iſt gefaͤhrlich. 

Sophie. Ja wohl, er iſt auch daran geſtorben. 

Lormeuil. Es beliebt Ihnen mit mir zu ſcher— 
zen, gnaͤdiges Fraͤulein. Niemand kann Ihnen vom 
Herrn von Lormeuil beſſer Auskunft geben als ich. 

Sophie. Als Sie! Das waͤre doch luſtig. 

Lormeuil. Ja, mein Fraͤulein, als ich! Denn, 
um es auf ein Mahl herauszuſagen — ich ſelbſt bin 
dieſer Lormeuil, und bin nicht todt, ſo viel ich weiß. 

Sophie. Sie wären Herr von Lormeuil? 

Lormeuil. Nun, fuͤr wen hielten Sie mich 
denn ſonſt? 

Sophie. Fuͤr einen Freund meines Vaters, 
den er zu meiner Hochzeit eingeladen. 
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Lormeuil. Sie halten alſo immer noch Hoch 
zeit, ob ich gleich todt bin? | 

Sophie. Ja freylich! 

Lormeuil. Und mit wem denn, wenn ich fra— 
gen darf? 

Sophie. Mit meinem Couſin Dorſigny. 

Lormeuil. Aber Ihr Herr Vater wird doch 
auch ein Wort dabey mit zu ſorechen haben. 

Sophie. Das hat er, das verſteht ſich! Er hat 
ja ſeine Einwilligung gegeben. 

Lormeuil. Wann hatt er fie gegeben? 

Sophie. Eben jetzt — ein paar Augenblicke vor 
Ihrer Ankunft. 

Lormeuil. Ich bin ja aber mit n zugleich 
gekommen. 

Sophie. Nicht och mein Herr! ERBEN Va⸗ 
ter iſt vor Ihnen hier geweſen. 

Lormeuil (an den Kopf greifend.) Mir ſchwin— 
delt — es wird mir drehend vor den Augen — jedes 
Wort, das Sie ſagen, ſetzt mich in Erſtaunen — 
Ihre Worte in Ehren, mein Fraͤulein, aber hierun— 
ter muß ein Geheimniß ſtecken, das ich nicht ergruͤnde. 

Sophie. Wie, mein Herr — Sollten Sie wirk— 
lich im Ernſt geſprochen haben? 

Lormeuil. Im vollen hoͤchſten Ernſt, mein 
Fraͤulein. 

Sophie. Sie waͤren wirklich der Herr von Lor— 
meuil — Mein Gott, was hab' ich da gemacht — 
Wie werde ich meine Unbeſonnenheitr — - 

Lormeuil. Laſſen Sie ſich's nicht leid ſeyn, 
Fraͤulein — Ihre Neigung zu Ihrem Vetter iſt ein 
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Umſtand, den man lieber vor als 1 der Heirath 
erfahrt — 

Sophie. Aber ich begreife nicht — 
Lormeuil. Ich will den Herrn von Dorſiany 
aufſuchen — Vielleicht löst Er mir das Raͤthſel. — 
Wie es ſich aber auch immer loͤſen mag, Fraͤulein, 
jo ſollen Sie mit mir zufrieden ſeyn, hoff' ich. (Ab.) 

Sophie. Er ſcheint ein ſehr artiger Menſch — 
und wenn man mich nicht zwingt, ihn zu heirathen, 
ſo ſoll es mich recht ſehr freuen, daß er nicht erſtochen iſt. 


Sie hente Scene. 


So phie. O ber ſt. Frauvon Deo r⸗ 
ſigeny. 


Fr. v. Dorſigny. Laß uns allein, Sophie. 
(Sophie geht ab.) Wie, Dorſigny? Sie können mir 
in's Angeſicht behaupten, daß Sie nicht kurz vorhin 
mit mir geſprochen haben! Nun wahrhaftig! Welcher 
andere als Sie, als der Herr dieſes Hauſes, als der 
Vater meiner Tochter, als mein Gemahl endlich, 
haͤtte das thun koͤnnen, was Sie thaten? 

Oberſt. Was Teufel haͤtte ich denn gethan? 

Fr. v. ene Muß ich Sie daran erin⸗ 
nern? Wie? Sie wiſſen nicht mehr, daß Sie erſt vor 
Kurzem mit unſrer Tochter geſprochen, daß Sie ihre 
Neigung zu unſerm Neffen entdeckt haben, und daß 
wir eins worden ſind, ſie ihm zur Frau zu geben, 
ſo bald er wird angekommen ſeyn. 
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Oberſt. Ich weiß nicht — Madame, ob das 
alles nur ein Traum Ihrer Einbildungskraft iſt, oder 
ob wirklich ein Anderer in meiner Abweſenheit meinen 
Platz eingenommen hat. Iſt das letztere, ſo war's ho— 
he Zeit, daß ich kam — Dieſer Jemand ſchlaͤgt mei— 


nen Schwiegerſohn todt, verheirathet meine Tochter, 


und ſticht mich aus bey meiner Frau, und meine Frau 
und meine Tochter laſſen ſich's beyde ganz vortrefflich 
gefallen. 
Fr. v. Dorſigny. Welche Perſtockung! — In 
Wahrheit, Herr von Dorſigny, ich weiß mich in Ihr 
Betragen nicht zu finden. 

O berſt. Ich werde nicht klug aus dem Ihrigen 


Achte Scene. 
Bowsgr: 81708 v., Mi rp ide. 


Fr. v. Mir ville. Dacht' ich's doch, daß ich 
Sie beyde wuͤrde beyſammen finden! — Warum glei— 
chen doch nicht alle Haushaltungen der Ihrigen? Nie 
Zank und Streit? Immer Ein Herz und Eine Seele! 
Das iſt erbaulich! Das iſt doch ein Beyſpiel! Die 
Tante iſt gefaͤllig, wie ein Engel, und der Onkel ge- 
duldig wie Hiob. 

Oberſt. Wahr geſprochen, Nichte! — Man muß 
Hiobs Geduld haben, wie ich, um ſie bey ſolchem 
Geſchwaͤtz nicht zu verlieren. 

Fr. v. Dorſigny. Die Nichte hat Recht, man 
muß ſo gefaͤllig ſeyn, wie ich, um ſolche Albernheiten 
zu ertragen. 
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Oberſt. Nun, Madame! Unſere Nichte hat 
mich ſeit meinem Hierſeyn faſt nie verlaſſen, wollen 
wir fie zum Schiedsrichter nehmen?! 

Fr. v. Dorſigny. Ich bin's vollkommen zu⸗ 
frieden, und unterwerfe mich ihrem Ausſpruch. 

Fr. v. Mir ville. Wovon iſt die Rede? 

Fr. v. Dorſigny. Stelle dir vor, mein Mann 
unterſteht ſich, mir in's Geſicht zu behaupten, daß Er's 
nicht geweſen ſey, den ich ehen fuͤr meinen Mann 
hielt. 

Fr. v. Mirville. Sg möglich ? 

Oberſt. Stelle dir vor, Nichte, meine Frau 
will mich glauben machen, daß ich hier, hier in die— 
ſem Zimmer, mit ihr geſprochen haben ſoll, in dem— 
ſelben Augenblicke, wo ich mich auf der Touloner Ports 
ſtraße ſchuͤtteln ließ. 

Fr. v. Mir ville. Das iſt ja ganz unbegreif— 
lich, Onkel — Hier muß ein Mißoerſtaͤndniß ſeyn — 
Laſſen Sie mich ein paar Worte mit der Tante reden. 

Oherſt. Sieh, wie du ihr den Kopf zurecht ſe— 
Beft, wenn's moͤglich iſt, aber es wird ſchwer halten. 

Fr. v. Mirville (leiſe zur Frau von Dorfigny.) 
Liebe Tante, das alles iſt wohl nur ein Scherz von dem 
Onkel? | 

Fr. v. Dorfigny leben fo.) Freylich wohl, er 
muͤßte ja raſend ſeyn, ſolches Zeug im Ernſt zu be— 
haupten. 

Fr. v. Mirville. Wiſſen Sie was? Bezah⸗ 
len Sie ihn mit gleicher Muͤnze — Geben Sie's ihm 
heim! Laſſen Sie ihn fuͤhlen, daß Sie ſich nicht zum 
Beſten haben laſſen. 
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Fr. v. Dorſigny. Du haſt recht. Laß mich 
nur machen. 

Oberſt. Wird's bald? Jetzt, denk' ich, waͤr's 
genug. 

Fr. v. Dorſigny (ſpottweiſe.) Ja wohl iſt's 
genug, mein Herr — und da es die Schuldigkeit 
der Frau iſt, nur durch ihres Mannes Augen zu ſe— 
hen, ſo erkenn' ich meinen Irrthum, und will mir 
alles einbilden, was Sie wollen. 

Oberſt. Mit dem ſpoͤttiſchen Ton kommen wir 
nicht weiter. 

Fr. v. Dorſigny. Ohne Groll, Herr von 
Dorſigny! Sie haben auf meine Unkoſten gelacht, ich 
lache jetzt auf die Ihrigen, und ſo heben wir gegen 
einander auf. — Ich habe jetzt einige Beſuche zu ge— 
ben. Wenn ich zuruͤckkomme, und Ihnen der ſpaßhafte 
Humor vergangen iſt, ſo koͤnnen wir ernſthaft mit ein— 
ander reden. (Ab.) 

O berſt (zur Frau von Mirwille.) Verſtehſt du 
ein Wort von allem, was ſie da ſagt? | 

Fr. v. Mir ville. Ich werde nicht klug dar- 
eus. Aber ich will ihr folgen und der Sache auf den 
Grund zu kommen ſuchen. (Ab.) 

Oberſt. Thu das, wenn du willſt. Ich geb' es 
rein auf — ſo ganz toll und naͤrriſch hab' ich ſie noch 
nie geſehen. Der Teufel muß in meiner Abweſenheit 
meine Geſtalt angenommen haben, um mein Haus 
unterſt zu oberſt zu kehren, anders begreif ich's nicht — 
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Neunte Scene. 


Oberſt Dorſigny. Champagne, 
(ein wenig betrunken.) 


Champagne. Nun, das muß wahr ſeyn! — 
Hier lebt ſich's wie im Wirthshaus — Aber wo Teufel 
ſtecken fie denn alle? Keine lebendige Seele hab' ich 
mehr geſehen, ſeitdem ich als Kourier den Lerm ange— 
richtet habe — Doch ſieh da, mein gnaͤdiger Herr, 
der Hauptmann — Ich muß doch hoͤren, wie unſere 
Sachen ſtehen. (Macht gegen den Oberſt Zeichen des 
Berftanen: ſſes und lacht ſelbſtgefaͤllig.) 

Oberſt. Was Teufel! Iſt das nicht der Schelm 
der Champagne? — Wie kommt der hie her, und 
was will der Eſel mit ſeinen einfaͤltigen Grimaſſen? 

Champagne (wie oben.) Nun, nun, gnaͤ⸗ 
diger Herr? f 

Oberſt. Ich glaube 115 Kerl iſt beſoffen. 

Champagne. Nun, was ſagen Sie? Hab' 
ich meine Rolle gut geſpielt? 

Oberſt (vor ſich.) Seine Rolle? Ich merke et: 
was — Ja, Freund Champagne, nicht uͤbel 

Champagne. Nicht uͤbel! Was? Zum Ene⸗ 
zuͤcken habe ich ſie geſpielt. Mit meiner Peitſche und 
den Kourierſtiefeln, ſah ich nicht einem ganzen Pofük 
lion gleich? Wie? 

Oberſt. Ja! Ja! (vor fh. ) Weiß der Teufel, 
was ich ihm antwerten ſoll. 

Champagne. Nun, wie ſteht's drinnen? Wie 
weit ſind Sie jetzt? 

Oberſt. Wie weit ich bin — wie's ſteht — 
nun, du kannſt dir leicht vorſtellen wie's ſteht. 


— 
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Champagne. Die Heirath iſt richtig, nicht 
wahr? — Sie haben als Vater die Einwilligung ge— 
geben? | 

O berſt. Ja. 

Champagne. Und morgen treten Sie in Ihrer 
wahren Perſon als Liebhaber auf. 

Oberſt (vor ſich.) Es iſt ein Streich von mei— 
nem Neffen. 

Champagne. Und heirathen die Witwe des 
Herrn von Lormeuil — Witwe! Hahaha! — Die 
Witwe von meiner Erfindung. 

Oberſt. Woruͤber lachſt du? 

Champagne. Das fragen Sie 2 Ich lache 
uͤber die Geſichter, die der ehrliche Onkel ſchneiden 
wird, wenn er in vier Wochen zuruͤck kommt und 
Sie mit feiner Tochter verheirathet findet. 

Oberſt (vor ſich.) Ich moͤchte raſend werden! 

Champagne. Und der Braͤutigam von Tou— 
lon, der mit ihm angezogen kommt, und einen an— 
dern in ſeinem Neſte findet — das iſt himmliſch! 

Oberſt. Zum Entzuͤcken! 

Champagne. Und wem haben Sie alles das 
zu danken? Ihrem treuen Champagne! 

Oberſt. Dir? Wie ſo? 

6 Champagne. Nun, wer ſonſt hat Ihnen 
denn den Rath gegeben, die Perſon Ihres Onkels zu 
ſpielen? f 

Oberſt (vor ſich). Ha der Schurke! 

Champagne. Aber das iſt zum Erſtaunen, 
wie Sie Ihrem Onkel doch ſo aͤhnlich ſehen! Ich wuͤr— 
de darauf ſchwoͤren, er ſey es ſelbſt, wenn ich ihn 
nicht hundert Meilen weit von uns wuͤßte. 
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Oberſt (vor ſich.) Mein Schelm von Neffen 
macht einen ſchoͤnen Gebrauch von meiner Geſtalt. 

Champagne. Nur ein wenig zu aͤltlich ſehen 
Sie aus — Ihr Onkel iſt ja ſo ziemlich von Ihren 
Jahren, Sie hätten nicht noͤthig gehabt, ſich ſo gar 
alt zu machen. 

O berſt. Meinſt di du? . 

Champagne. Doch was thut's! Iſt er doch 
nicht da, daß man eine Vergleichung anſtellen koͤnnte. 
Und ein Gluͤck für uns, daß der Alte nicht da iſt! 
Es wuͤrde uns ſchlecht bekommen, wenn er zurück kaͤme. 

Oberſt. Er iſt zuruck gekommen. 

Champagne. Wie? Was? 

Ober ſt. Er iſt zuruck gekommen, ſag' ich. 

Champagne. Um Gotteswillen, und Sie ſte— 
hen hier? Sie bleiben ruhig? Thun Sie was Sie wol— 
1 — Helfen Sie ſich wie Sie koͤnnen — Ich ſuche 

3 Weite. (Will fort.) | 

O berſt. Bleib Schurke, RR: Hallunke, 
bleib! Das alſo ſind deine ſchoͤnen Erfindungen, Herr 
Schurke? 

Champagne. Wie gnaͤdiger Herr? Iſt das 
mein Dank? 5 7 

Oberſt. Bleib Hallunke! — Wahrlich meine 
Frau (hier macht Champagne eine Bewegung des 
Schreckens) iſt die Naͤrrinn nicht, fuͤr die ich ſie hielt 
— und einen ſolchen Schelmſtreich ſollte ich ſo hinge— 
hen laſſen — Nein, Gott verdamm mich, wenn ich 
nicht auf der Stelle meine volle Rache dafuͤr nehme. 
— Es iſt noch nicht fo ſpaͤt. Ich eile zu meinem No- 
tar. Ich bring' ihn mit. Noch heute Nacht heirathet 
Lormeuil meine Tochter — Ich uͤberraſche meinen 
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Neffen — er muß mir den Heirathscontract feiner 
Vaaſe noch ſelbſt mit unterzeichnen — Und was dich 
betrifft, Hallunke — 

Champagne. Ich, gnaͤdiger Herr, ic will 
mit unterzeichnen — ich will auf der Hochzeit mit 
tanzen, wenn Sie's befehlen. 

Oberſt. Ja Schurke, ich will dich tanzen ma— 
chen! — Und die Quittung uͤber die hundert Piſto— 
len, merk' ich jetzt wohl, habe ich auch nicht der Ehr— 
lichkeit des Wucherers zu verdanken. — Zu meinem 
Gluͤck hat der Juwelier bankerott gemacht — Mein 
Taugenichts von Neffe begnuͤgte ſich nicht, ſeine Schul— 
den mit meinem Gelde zu bezahlen, er macht auch 
noch neue auf meinen Kredit. — Schon gut! Er ſoll 
mir dafuͤr bezahlen! — Und du, ehrlicher Geſell, 
rechne auf eine tuͤchtige Belohnung. — Es thut mir 
leid, daß ich meinen Stock nicht bey mir habe, aber 
aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. (Ab.) 

Champagne. Ich falle aus den Wolken! Muß 
dieſer verwuͤnſchte Onkel auch gerade jetzt zuruck kom⸗ 
men, und mir in den Weg laufen, recht ausdruͤcklich, 
um mich plaudern zu machen — Ich Eſel, daß ich 
ihm auch erzaͤhlen mußte — Ja, wenn ich noch 
wenigſtens ein Glas zu viel getrunken haͤtte — 
Aber ſo! 


Zehnte Scene. 


Champagne. Franz Dor ſigny. 
Frau von Meir ville. 


Fr. v. Mirville (kommt ſachte hervor und 
ſpricht in die Scene zuruͤck.) Das Feld iſt rein — du 
Eannft heraus kommen — es iſt niemand hier als 
Champagne. 

Dorſig ny (tritt ein.) 

Champagne (kehrt ſich um, und fährt zuruͤck, 
da er ihn erblickt.) Mein Gott, da kommt er ſchon 
wieder zuruͤck! Jetzt wird's losgehen! (Sich Dorſigny 
zu Füßen werfend.) Barmherzigkeit gnaͤdiger Herr! 
Gnade — Gnade einem armen Schelm, der ja un— 
ſchuldig — der es freylich verdient haͤtte. — 

Dorſigny. Was ſoll denn das vorſtellen? Steh 
auf, ich will dir ja nichts zu Leide thun. 

Champagne. Sie wollen mir 1235 thun, 
gnaͤdiger Herr — 

Dorſigny. Mein Gott, nein! Ganz im Ge— 
gentheil, ich bin recht wohl mit dir zufrieden, da du 
deine Rolle ſo gut geſpielt haſt. 

Champagne (erkennt ihn.). Wie Herr, find 
Sie's? 

Dorfigny. Freylich bin ich's. 

Champagne. Ach Gott! Wiſſen Sie, daß Ihr 
Onkel hier iſt? 

D o rſigny. Ich weis es. Was denn 4 | 

Champagne. Ich hab' ihn geſehen, gnaͤdiger 
Herr! Ich hab' ihn angeredet — ich dachte, Sie waͤ— 
ren's, ich hab' ihm alles geſagt, er weiß alles. 
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Fr. v. Mir ville. Unſinniger, was haſt du ge— 
than? | 

Champagne. Kann ich dafuͤr? Sie fehen,, 
daß ich eben jetzt den Neffen fuͤr den Onkel genommen 
— Iſt's zu verwundern, daß ich den Onkel fuͤr den 
Neffen nahm? 

Dorſigny. Was iſt zu machen? 

Fr. v. Mirville. Da iſt jetzt kein anderer 
Rath, als auf der Stelle das Haus zu verlaſſen. — 

Dorſigny Aber wenn er meine Couſine zwingt, 
den Lormeuil zu heirathen 

Fr. v. Mir ville. Davon wollen wir morgen re— 
den! Jetzt fort geſchwind, da der Weg noch frey iſt. (Sie 
fuͤhrt ihn bis an die hintere Thuͤre, eben da er hinaus 
will, tritt Lormeuil aus derſelben herein, ihm entge— 
gen, der ihn zuruͤck halt und wieder vorwärts fuͤhrt.) 


Eilfte Seene. 
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Lormeuil. Sind Sie's? Ich ſuchte Sie eben. 
| Fr. v. Mirville (heimlich zu Dorſigny.) Es 
iſt der Herr von Lormeuil. Er haͤlt dich fuͤr den Onkel. 
Gib ihm fo bald als möglich feinen Abſchied. 
Lormeuil-(zur Frau von Mirville.) Sie ver— 
laſſen uns gnaͤdige Frau? | 
Fr. v. Mirville. Verzeihen Sie, Herr von 
Lormeuil. Ich bin ſogleich wieder hier. 
(Geht ab. Champagne folgt.) 
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3wölfte Scene. 
Lor meui l. Franz Dor ſig ny. 


Lormeuil. Sie werden ſich erinnern, daß Sie 
mich mit Ihrer Fräulein Tochter vorhin allein gelaſ— 
ſen haben? 

Dorſigny. Ich erinnere mich's. 

Lormeuil. Sie iſt ſehr liebens wuͤrdig, ihr Be— 
fig würde mich zum gluͤcklichſten Manne machen. 

Dorfigny. Ich glaub' es. 

Lormeuil. Aber ich muß Sie bitten, ihrer 
Neigung keinen Zwang anzuthun. 

Dorſigny. Wie iſt das? 

Lormeuil. Sie iſt das liebenswuͤrdigſte Kind 
von der Welt, das iſt gewiß! Aber Sie haben mir ſo 
oft von Ihrem Neffen Franz Dorſigny geſprochen — 
Er liebt Ihre Tochter! 

Dorſigny. Iſt das wahr? 

Lormeuil. Wie ich Ihnen ſage, und er wird 
wieder geliebt! 

Dorſigny. Wer hat Ihnen das geſagt? 

Lormeuil. Ihre Tochter ſelbſt. 

Dorſigny. Was iſt aber da zu thun? — 
Was rathen Sie mir, Herr von Lormeuil? 

Lormeuil. Ein guter Vater zu ſeyn. 

Dorſigny. Wie? 

Lormeuil. Sie haben mir hundert Mahl ge— 
ſagt, daß Sie Ihren Neffen wie einen Sohn liebten 
— Nun denn! So geben Sie ihm Ihre Tochter, 
machen Sie Ihre beyden Kinder gluͤcklich. 

Dorſigny. Aber was ſoll denn aus Ihnen 
werden? 
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Lormeuil. Aus mir — Man will mich nicht 
haben, das iſt freylich ein Ungluͤck! Aber beklagen 
kann ich mich nicht darüber, da Ihr Neffe mir zuvor 
gekommen iſt. i 

Dorſig ny. Wie? Sie wären fähig zu entſagen? 

Lormeuil. Ich halte es fuͤr meine Pflicht. 

Dorſigny (lebhaft). Ach, Herr von Lormeuil! 
Wie viel Dank bin ich Ihnen ſchuldig! 

Lormeuil. Ich verſtehe Sie nicht. 

Dorſigny. Nein, nein, Sie wiſſen nicht, 
welch großen, großen Dienſt Sie mir erzeigen — Ach, 
meine Sophie! Wir werden gluͤcklich werden! 

Lormeuil. Was iſt das? Wie? — Das iſt 
Herr von Dorſigny nicht — Waͤr's moͤglich — 

Dorſigny. Ich habe mich verrathen. 

Lormeuil. Sie ſind Dorſigny der Neffe? Ja, 
Sie find's — Nun, Sie habe ich zwar nicht hier 
geſucht, aber ich freue mich, Sie zu ſehen. — Zwar 
ſollte ich billig auf Sie boͤſe ſeyn, wegen der drey 
Degenſtiche, die Sie mir ſo großmuͤthig in den Leib 
geſchickt haben — 

Dorſigny. Herr von Lormeuil! 

Lormeuil. Zum Gluͤck ſind ſie nicht toͤdtlich, 
alſo mag's gut ſeyn! Ihr Herr Onkel hat mir ſehr 
viel Gutes von Ihnen geſagt, Herr von Dorſigny, 
und, weit entfernt, mit Ihnen Haͤndel anfangen zu 
wollen, biethe ich Ihnen von Herzen meine Freund— 
ſchaft an, und bitte um die Ihrige. 

Dorſigny. Herr von Lormeuil! 
| Lormeuil. Alſo zur Sache, Herr von Dor— 
ſigny — Sie lieben Ihre Couſine und haben voll: 
kommen Urſache dazu. Ich verſpreche Ihnen, allen 
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meinen Einfluß bey dem Oberſten anzuwenden, daß 
ſie Ihnen zu Theil wird — Dagegen verlange ich 
aber, daß Sie auch Ihrer Seits mir einen wichtigen 
Dienſt erzeigen. 

Dorſigny. Reden Sie! Fordern Sie! Sie 
haben ſich ein heiliges Recht auf meine Dankbarkeit ere 
worben. 

Lormeuil. Sie haben eine Schweſter, Herr 
von Dorſigny. Da Sie aber für niemand Augen ba— 
ben, als fuͤr Ihre Baaſe, ſo bemerken Sie vielleicht 
nicht, wie ſehr Ihre Schweſter liebenswuͤrdig iſt — 
Ich aber — ich habe es recht gut bemerkt — und 
daß ich's kurz mache — Frau von Mirville verdient 
die Huldigung eines jeden! Ich habe ſie geſehen 
und ich — 

Dorſigny. Sie lieben ſie! Sie iſt die Ihre! 
Zählen Sie auf mich — Sie ſoll Ihnen bald gut 
ſeyn, wenn ſie es nicht ſchon jetzt iſt — dafuͤr ſteh' 
ich. Wie ſich doch alles ſo gluͤcklich fuͤgen muß! — 
Ich gewinne einen Freund, der mir behüͤlflich ſeyn 
will, meine Geliebte zu beſitzen, und ich bin im 
Stande, ihn wieder gluͤcklich zu machen. 

Lormeuic. Das ſteht zu hoffen, aber ſo ganz 
ausgemacht iſt es doch nicht — Hier kommt Ihre 
Schweſter! Friſch, Herr von Dorſigny — Sprechen 
Sie fuͤr mich! Fuͤhren Sie meine Sache! Ich will 
bey dem Onkel die Ihrige fuͤhren. (Ab.) „ 

Dorſigeny. Das iſt ein herrlicher Menſch, 
dieſer Lormeuil! Welche gluͤckliche Frau wird meine 
Schweſter! ö 


Drey⸗ 
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Dreyzehnte Stene 
Frau von Mirville Franz Dorfigny; 


Fr. v. Mirville. Nun wie ſteht's, Bruder? 

Dorſigny. Du haft eine Eroberung gemacht, 
Schweſter! Der Lormeuil iſt Knall und Fall ſterblich 
in dich verliebt worden. Eben hat er mir das Ge— 
ſtaͤndniß gethan, weil er glaubte mit dem Onkel zu 
reden! — Ich ſagte ihm aber, dieſe Gedanken ſollte 
er ſich nur vergehen laſſen — du haͤtteſt das Heirathen 
auf unmer verſchworen — Ich habe recht gethan, 
nicht? 

Fr. v. Mir ville. Allerdings — aber — du 
haͤtteſt eben nicht gebraucht, ihn auf eine ſo rauhe Art 
abzuweiſen. Der arme Junge iſt ſchon uͤbel genug dar 
an, daß er bey Sophien durchfaͤllt. 


V ier zehnte Scene. 
Vorige. Champagne. 


Champagne. Nun, gnädiger Herr! Machen 
Sie, daß Sie fort kommen. Die Tante darf Sie nicht 
mehr hier antreffen, wenn fie zurück kommt — 

Dorſigny. Nun ich gehe! Bin ich doch nun 
gewiß, daß mir Lormeuil die Coufine nicht wegnimmt— 
(Ab mit Frau von Mirville.) 
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Süunfzednte Scene. 
Champagne (allein.) 


Da bin ich nun allein! — Freund Champagne, 
du biſt ein Dummkopf, wenn du deine Unbeſonnen— 
heit von vorhin nicht gut machſt — Dem Onkel die 
ganze Charte zu verrathen! Aber laß ſehen! Was iſt 
da zu machen? — Entweder den Onkel oder den 
Bräutigam muͤſſen wir uns auf die naͤchſten zwey Tage 
vom Halſe ſchaffen, ſonſt geht's nicht — Aber wie 
Teufel iſt's da anzufangen? — Wart — Laß ſehen 
— (nachſinnend) Mein Herr, und dieſer Herr von 
Lormeuil find zwar als ganz gute Freunde aus einan— 
der gegangen, aber es hätte doch Händel zwiſchen 
ihnen ſetzen koͤnnen! Koͤnnen, das iſt mir genug! 
Davon laßt uns ausgehen — Ich muß als ein guter 
Diener Ungluͤck verhuͤthen! Nichts als redliche Be— 
ſorgniß fuͤr meinen Herrn — Alſo gleich zur Polizey! 

tan nimmt feine Maßregeln, und iſt's dann meine 
Schuld, wenn ſie den Onkel fuͤr den Neffen nehmen! 
— Wer kann fuͤr die Ahnlichkeit — Das Wageſtuͤck 
iſt groß, groß, aber ich wag's. Mißlingen kann's 
nicht! Und wenn auch — Es kann nicht mißlingen — 
Im aͤußerſten Fall bin ich gedeckt! Ich habe nur meine 
Pflicht beobachtet! Und mag dann der Onkel gegen 
mich toben ſo viel er will — Ich verſtecke mich hinter 
den Neffen, ich verheif’ ihm zu feiner Braut, er 
muß erkenntlich ſeyn — Friſch Champagne, an's Werk 

— bier iſt Ehre einzulegen. (Geht ab.) 
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Err e e reer 


Dritter Aet. 


Ev ast e Sceene. 


Oberſt Dorfigny kommt. Gleich darauf 
Leer men l. 


Oberſt. Muß der Teufel auch dieſen Notar ge— 
rade heute zu einem Nachteſſen führen! Ich hab' ihm 
ein Billet dort gelaſſen, und mein Herr Neffe hatte 
ſchon vorher die Muͤhe auf ſich genommen. 

Lormeuil (kommt.) Fur dieß Mahl denke ich 
doch wohl den Onkel vor mir zu haben und nicht 
den Neffen. 
| Oberſt. Wohl bin ich's ſelbſt! Sie dürfen nicht 
zweifeln. 

Lormeuil. Ich habe Ihnen viel zu ſagen, 
Herr von Dorſigny. 

Oberſt. Ich glaub' es wohl, guter Junge. Du 
wirſt raſend ſeyn fuͤr Zorn — Aber keine Gewalt— 
thaͤtigkeit, lieber Freund, ich bitte darum! — Den— 
ken Sie daran, daß der, der Sie beleidigt hat, mein 
Neffe iſt — Ihr Ehrenwort verlang' ich, daß Sie es 
mir uͤberlaſſen wollen, ihn dafür zu frafen. 
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Lormeuil. Aber ſo erlauben Sie mir — 

O berſt. Nichts erlaub' ich! Es wird nichts 
daraus! — So ſeyd ihr jungen Leute! Ihr wißt 
keine andere Art Unrecht gut zu machen, als daß ihr 
einander die Haͤlſe brecht. 

Lormeuil. Das iſt aber ja nicht mein Fall. 
Hoͤren Sie doch nur. 

Oberſt. Mein Gott! Ich weiß ja! Bin ich doch 
auch jung geweſen! — Aber laß dich das Alles nicht 
anfechten, guter Junge! du wirſt doch mein Schwie— 
gerſohn. Du wirſt's — Dabey bleibt's! 

Lormeuil. Ihre Guͤte — Ihre Freundſchaft 
erkenn' ich mit dem größten Dank — Aber, fo wie 
die Sachen ſtehen — 

Oberſt (lauter.) Nichts! Kein Wort mehr! 
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Champagne mit zwey Unterofficieren. 
Vorige. 


Champagne (zu dieſen.) Sehen Sie's, mei— 
ne Herren? Sehen Sie's? Eben wollten ſie an ein— 
ander gerathen. 

Lormeuil. Was ſuchen dieſe Leute bey uns? 

Erſter Unteroffic ier. Ihre ganz gehorſa— 
men Diener, meine Herren! Habe ich nicht die Ehre, 
mit Herrn von Dorſigny zu ſprechen? 

Oberſt. Dorſigny heiß' ich. 

Champagne. Und dieſer hier iſt Herr von 
Lormenil ? | 
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Lormeuil. Der bin ich, ja. Aber was wollen 
die Herren von mir? 

Zweyter Unterofficier. Ich werde die 
Ehre haben, Euer Gnaden zu begleiten. 

Lormeuil. Mich zu begleiten? Wohin? Es 
fallt mir gar nicht ein, ausgehen zu wollen. 

Erſter Unterofficier (zum Oberſt.) Und 
ich, gnaͤdiger Herr, bin beordert, Ihnen zur Escorte 
zu dienen. | 

Oberſt. Aber wohin will mich der Herr escor— 
tiven ? 

Erſter Unterofficier. Das will ich Ihnen 
ſagen, gnaͤdiger Herr. Man hat in Erfahrung ge— 
bracht, daß Sie auf dem Sprung ſtuͤnden, ſich mit 
dieſem Herrn zu ſchlagen, und damit nun — 

O berſt. Mich zu ſchlagen! Und weßwegen denn? 

Erſter Unterofficier. Weil Sie Neben— 
buhler ſind — weil Sie beyde das Fraͤulein von Dor— 
ſigny lieben. Dieſer Herr hier iſt der Braͤutigam des 
Fraͤuleins, den ihr der Vater beſtimmt hat — und 
Sie, gnaͤdiger Herr, ſind ihr Couſin und ihr Lieb— 
haber — O wir wiſſen Alles! | 

Lormeuil. Sie ſind im Irrthum, meine Herren! 

Oberſt. Wahrlich, Sie ſind an den Unrechten 
gekommen. f | j 

Champagne (zu den Wachen.) Friſch zu! Laſ— 
ſen Sie ſich nichts weiß machen, meine Herren. (Zu 
Herrn von Dorſigny) Lieber gnaͤdiger Herr! Werfen 
Sie endlich Ihre Maske weg, geſtehen Sie, wer 
Sie ſind, geben Sie ein Spiel auf, wobey Sie nicht 
die beſte Rolle ſpielen. | | 0 
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Oberſt. Wie, Schurke, das iſt wieder ein Streich 
don dir — : * 

Champagne. Ja, gnaͤdiger Herr, ich hab' 
es ſo veranſtaltet, ich laͤugn' es gar nicht — ich ruͤh⸗ 
me mich deſſen! — Die Pflicht eines rechtſchaffenen 
Dieners habe ich erfüllt, da ich Ungluͤck verhüthete, 

Oberſt. Sie koͤnnen mir's glauben, meine Her⸗ 
ren! Der, den Sie ſuchen, bin ich nicht, ich bin ſein 
Onkel. 

Erſter Unterofficier. Sein Onkel! Gehn 
Sie doch! Sie gleichen dem Herrn Onkel außeror— 
dentlich, ſagt man, aber uns ſoll dieſe Ahnlichkeit 
nicht betruͤgen. | 

Oberſt. Aber ſehen Sie mich doch nur recht an! 
Ich habe ja eine Peruͤcke, und mein fe trägt fein 
eigenes Haar. ' 

Erſter Unterofficier. Ja ja, wir willen 
recht gut, warum Sie die Tracht Ihres Herrn Onkels 
angenommen — das Stuͤckchen war ſinnreich, es thut 
uns leid, daß es nicht beſſer gegluͤckt iſt. 

HOberſt. Aber mein Herr, fo hören Sie doch 
nur an — 

Erſter Unter officier. Ja, wenn wir je⸗ 
den anhoͤren wollten, den wir feſt zu nehmen beor— 
dert find? — wir würden nie von der Stelle kom 
men — Belieben Sie uns zu folgen, Herr von 
Dorſigny. Die Poſtchaiſe haͤlt vor der Thuͤr und er⸗ 
wartet uns. 

Oberſt. Wie? Was? Die Poſſchaiſes 

Erſter Unterofficier. Ja, Herr! Sie ha⸗ 
ben Ihre Garniſon heimlich verlaſſen! Wir find beor: 
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dert, Sie ſtehenden Fußes in den Wagen zu packen, 
und nach Straßburg zuruͤckzubringen. 

O berſt. Und das iſt wieder ein Streich von die: 
ſem verwuͤnſchten Taugenichts! Ha Lotterbube! 

Champagne. Ja, gnaͤdiger Herr, es iſt mei— 
ne Veranſtaltung — Sie willen, wie ſehr ich dawi⸗ 
der war, daß Sie Straßburg ohne Urlaub verließen. 
| Oberſt (hebt den Stock auf.) Nein, ich Bae 
mich nicht mehr — | 

Beyde Unterofficiere. Maͤßigen Sie ſich a 
Herr von Dorſigny! 

Champagne. Halten Sie ihn, meine Herren, 
ich bitte — das hat man davon, wenn man Undank— 
bare verpflichtet. Ich rette vielleicht Ihr Leben, da ich 
dieſem unſeligen Duell vorbeuge, und zum Dank haͤt— 
ten Sie mich todt gemacht, wenn dieſe Herren nicht 
ſo gut geweſen waͤren, es zu verhindern. 

O berſt. Was iſt hier zu thun, Lormeuil? 

Lormevil. Warum berufen Sie ſich nicht auf 
die Perſonen, die Sie kennen muͤſſen? 

Oberſt. An wen, zum Teufel! ſoll ich mich 
wenden? Meine Frau, meine Tochter ſind ausgegan— 
gen — Meine Nichte iſt vom Complott — die ganze 
Welt iſt behext. 

Lormeuil. So bleibt nichts uͤbrig, als i in Got⸗ 
tes Nahmen nach e zu reiſen, wenn dieſe 
Leute nicht mit ſich reden laſſen. ® 

Oberſt. Das wäre aber ganz verwuͤnſcht — 

Erſter Unterofficier (zu Champagne.) Sind 

Sie aber auch ganz gewiß, daß es der Neffe iſt? 
Champagne. Freylich! Freylich! Der Onkel 
iſt weit weg — Nur Stand gehalten! Nicht gewankt! 
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Sitte Be een 
Ein Poſtillio n. Vorige. 


Poſtillion (betrunken.) He! Holla! Wird's 
bald, ihr Herrn? Meine Pferde ſtehen ſchon eine 
Stunde vor dem Hauſe, und ich bin nicht des War: 
tens wegen da. 

Oberſt. Was will der Burſch? 

Erſter Unterofficier. Es if der Poſtil⸗ 
lien der Sie fahren ſoll. 

Poſtillion. Sieh doch! Sind Sie's, Herr 
Hauptmann „der abreißt — Sie haben kurze Geſchaͤf— 
te hier gemacht — Heute Abend kommen Sie an, 
und in der Nacht geht's wieder fort. 

Oberſt. Woher weißt denn du? — 

Poſtillion. Ey! Ey! War ich's denn nicht, 
der Sie vor etlichen Stunden an der Hinterthuͤr die— 
ſes Hauſes abſetzte? Sie ſehen, mein Capitain, daß 
ich Ihr Geld wohl angewendet — ja, ja, wenn mir 
einer was zu vertrinken gibt, ſo erfuͤll' ich gewiſſen⸗ 
haft und redlich die Abſicht. 

Oberſt. Was ſagſt du, Kerl? Mich haͤtteſt du 
gefahren? Mich? 

Poſtillion. Sie, err — Ja doch, beym 
Teufel, und da ſteht ja Ihr Bedienter, der den Vor- 
reuter machte — Gott grüß 5 dich, Gaudieb! — Eben 
der hat mir's ja im Vertrauen geſteckt, daß Sie ein 
Herr Hauptmann ſeyen, und von Straßburg heim⸗ 
lich nach Paris gingen — 

O berſt. Wie, Schurke? Ich wäre das geweſen? 

Poſtillion. Ja Sie! Und der auf dem ganzen 
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Wege laut mit ſich ſelbſt ſprach, und an einem fort 
rief: Meine Sophie! Mein liebes Baͤschen! Mein 
engliſches Couſinchen! — Wie? Haben Sie das ſchon 
vergeſſen? 

Champagne (zum Oberſt.) Ich bin's nicht, 
gnaͤdiger Herr, der ihm dieſe Worte in den Mund 
legt — Wer wird aber auch auf oͤffentlicher Poſtſtraße 
ſo laut von ſeiner Gebietherinn reden? 

O berſt. Es iſt beſchloſſen, ich ſeh's, ich ſoll nach 
Straßburg, um der Suͤnden meines Neffen willen — 

Erſter Unterofficier. Alſo, mein Herr 
Hauptmann — 

Oberſt. Alſo, mein Herr Geleitsmann, alſo 
muß ich freylich mit Ihnen fort, aber ich kann Sie 
verſichern, ſehr wider meinen Willen. 

Erſter Unteroffic ier. Das find wir gewohnt, 
mein Capitain, die Leute wider ihren Willen zu be— 
dienen. 

Obdberſt. Du biſt alfo mein Bedienter? 

Champagne. Ja, gnaͤdiger Herr. 

Oberſt. Folglich bin ich dein Gebiether. 

Champagne. Das verſteht ſich. 
| Oberſt. Ein Bedienter muß ſeinem Herrn fol— 

gen — du gehſt mit mir nach Straßburg. 

Champagne (vor ſich.) Verflucht! 

Poſtillion. Das verſteht ſich — Marſch! 

Cbampagne. Es thut mir leid, Sie zu betruͤ— 
ben, gnädiger Herr — Sie wiſſen, wie groß meine 
Anhaͤnglichkeit an Sie iſt — Ich gebe Ihnen eine 
ſtarke Probe davon in dieſem Augenblick — aber Sie 
wiſſen auch, wie ſehr ich mein Weib liebe. Ich habe 
fie heute nach einer langen Trennung wieder geſehen! 
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Die arme Frau bezeigte eine ſo herzliche Freude uͤber 
meine Zuruͤckkunft, daß ich beſchloſſen habe, ſie nie 
wieder zu verlaſſen, und meinen Abſchied von Ihnen 
zu begehren. Sie werden ſich erinnern, daß Sie mir 
noch von drey Monathen Gage ſchuldig ſind. 

Oberſt. Dreyhundert Stockpruͤgel bin ich dir 
ſchuldig, Bube! 

Erſter Unterofficier. Herr Capitain, Sie 
haben kein Recht, dieſen ehrlichen Diener wider ſeinen 
Willen nach Straßburg mit zu nehmen — und wenn 
Sie ihm noch Ruͤckſtand ſchul dig find — 

Oberſt. Nichts, keinen Heller bin ich ihm ſchuldig. 

Erſter Unterofficier. So iſt das kein Grund, 
ihn mit Pruͤgeln abzulohnen. 

Lormeuil. Ich muß ſehen, wie ich ihm her⸗ 
aus helfe — wenn es nicht anders iſt — In Gottes 
Nahmen, reiſen Sie ab, Herr von Dorſigny — Zum 
Gluͤck bin ich frey, ich habe Freunde, ich eile, ſie in 
Bewegung zu ſetzen, und bringe ſie zuruͤck, eh' es 
Tag wird. 

O berſt. Und ich will den Poſtillion dafuͤr be⸗ 
zahlen, daß er ſo langſam faͤhrt als moͤglich, damit 
Sie mich noch einhohlen koͤnnen — (Zum Poſtillion) 
Hier Schwager! Vertrink das auf meine Geſundheit 
— aber du mußt mich fahren — 

Poſtillion (treuherzig.) Daß die Pferde 
dampfen. 

Oberſt. Nicht doch! Rein, fo mein’ ich's nicht — 

Poſtillion. Ich will Sie fahren, wie auf 
dem Herweg! Als ob der Teufel Sie davon fuͤhrte. 

Oberſt. Hohl der Teufel dich ſelbſt, du ver⸗ 
dammter Trunkenbold. Ich ſage dir ja — 
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Poſtillion. Sie haben's eilig! Ich auch! Seyn 
Sie ganz ruhig! Fort ſoll's gehen, daß die Funken 
hinaus fliegen. (Ab.) 

Oberſt (ihm nach. ) Der Kerl macht mich Bi. 
Warte doch, höre! 

Lormeuil. Beruhigen Sie ſich. Ihre Reiſe 
ſoll nicht lange dauern. 

Oberſt. Ich glaube, die ganze Hölle iſt heute 
losgelaſſen. (Geht ab. Der erſte Unterofficier folgt.) 

Lormeuil (zum zweyten.) Kommen Sie, mein 
Herr, folgen Sie mir, weil es Ihnen ſo befohlen iſt 
— aber ich ſage Ihnen vorher, ich werde Ihre Beine 
nicht ſchonen! Und wenn Sie ſich Rechnung gemacht 
haben, dieſe Nacht zu ſchlafen, fo find Sie garſtig 
betrogen, denn wir werden immer auf den Straßen 
ſeyn. 55 
Zweyter Unterofficier. Nach Ihrem Ge⸗ 
fallen, gnaͤdiger Herr — Zwingen Sie ſich ganz und 
gar nicht — Ihr Diener, Herr Champagne. Cormeuil 
und der zweyte Unterofficier ab.) 


Vierte Scene. 


Champagne. Dann Frau von Mir 
a pille, 
Champagne (allein.) Sie find fort — Gluͤck 
zu, Champagne! Der Sieg iſt unſer! Jetzt friſch an's 
Werk, daß wir die Heirath noch in dieſer Nacht zu 
Stande bringen — Da kommt die Schweſter meines 
Herrn, ihr kann ich alles ſagen. 
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Fr. v. Mirville Ah, biſt du der Champag— 


ne! Weißt du nicht, wo der Onkel iſt? 

Champagne. Auf dem Weg nach Straßburg. 

Fr. v. Mirville. Wie? Was? Erklaͤre dich! 

Champagne. Recht gern, Ihr Gnaden. Sie 
wiſſen vielleicht nicht, daß mein Herr und dieſer Lor— 
meuil einen heftigen Zank zuſammen gehabt haben. 

Fr. v. Mir ville. Ganz im Gegentheil. Sie 
ſind als die beſten Freunde geſchieden, das weiß ich. 

Champagne. Nun, ſo habe ich's aber nicht 
gewußt. Und in der Hitze meines Eifers ging ich hin, 
mir bey der Polizey Huͤlfe zu ſuchen. Ich komme 
her mit zwey Sergeanten, davon der eine Befehl 
hat, dem Herrn von Lormeuil an der Seite zu blei— 
ben, der andere, meinen Herrn nach Straßburg zu— 
ruͤck zu bringen. — Nun reitet der Teufel dieſen ver— 
wünſchten Sergeanten, daß er den Onkel für den Neffen 
nimmt, ihn beynghe mit Gewalt in die Kutſche packt, 
und fort mit ihm, jagſt du nicht, ſo gilt's nicht, nach 
Straßburg! 

Fr. v. Mirville. Wie, Champagne! Du ſchickſt 
meinen Onkel anſtatt meines Bruders auf die Reiſe? 
Nein, das kann nicht dein Ernſt ſeyn. 

Champagne. Um Vergebung, es iſt mein vol— 
ler Ernſt — Das Elſaß iſt ein ſcharmantes Land, der 
Herr Oberſt haben ſich noch nicht darinn umgeſehn, 
und ich verſchaffe Ihnen dieſe kleine Ergoͤtzlichkeit. 

Fr. v. Mirville. Du kannſt noch ſcherzen? 
Was macht aber der Herr von Lormeuil? 

Champagne. Er fuͤhrt ſeinen Sergeanten in 
der Stadt ſpazieren. 
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Fr. v. Mirville. Der arme Junge! Er ver— 
dient wohl, daß ich Antheil an ihm nehme. 

Champagne. Nun, gnadige Frau! An's Werk! 
Keine Zeit verloren! Wenn mein Herr ſeine Couſine 
nur erſt geheirathet hat, ſo wollen wir den Onkel zu— 
ruͤck hohlen. Ich ſuche meinen Herrn auf, ich bringe ihn 
her, und wenn nur Sie uns beyſtehen, ſo muß dieſe 
Nacht alles richtig werden. (Ab.) 


F uͤön fte Seene. 


Frau von Mir ville. Dann Fer a u 
von Dorſign y. Sophie. 


Fr. v. Mirville. Das iſt ein verzweifelter 
Bube, aber er hat ſeine Sache ſo gut gemacht, daß 
ich mich mit ihm verſtehen muß — Hier kommt meine 
Tante, ich muß ihr die Wahrheit verbergen. 

Fr. v. Dorſigeny. Ach, liebe Nichte! Haft du 
deinen Onkel nicht geſehen? 

Fr. v. Mir ville. Wie! Hat er denn nicht Ab— 
ſchied von Ihnen genommen? 

Fr. v. Dorſigny. Abſchied! Wie? 

Fr. v. Mir ville. Ja, er iſt fort. 

Fr. v. Dorſigny Er iſt fort? Seit wann? 

Fr. v. Mirville. Dieſen Augenblick. 

Fr. v. Dorſigny. Das begreif' ich nicht. Er 
wollte ja erſt gegen eilf Uhr wegfahren. Und wo iſt er 
denn hin, ſo eilig? 

Fr. v. Mirville. Das weiß ich nicht. Ich ſah 
ihn nicht abreiſen — Champagne erzaͤhlte mir's. 


Sechste Scene 


/ œT—Iĩ2T 
(in ſeiner eigenen Uniform und ohne Peruͤcke.) 
e 


Champagne. Da iſt er, Ihr Gnaden, da iſt er! 

Fr. v. Dorſigny. Wer? Mein Mann? 

Champagne. Nein, nicht doch! Mein Herr, 
der Herr Hauptmann. 

Sophie (ihm entgegen.) Lieber Vetter!“ 

Champagne. Ja, er hatte wohl recht, zu fa= 
gen, daß er mit ſeinem Brief zugleich eintreffen werde. 

Fr. v. Dorſiguy. Mein Mann reißt ab, mein 
Neffe kommt an! Wie ſchnell ſich die Begebenheiten 
draͤngen! 

Dorſigny. Seh' ich Sie endlich wieder, beſte 
Tante! Ich komme voll Unruhe und Erwartung — 

Fr. v. Dorſigny. Guten Abend, lieber Neffe! 

Dorſigny. Welcher froſtige Empfang? 

Fr. v. Dorſigny. Ich bin berzlic erfreut, 
dich zu ſehen. Aber mein Mann — 

Dorſigny. Iſt dem Onkel etwas 1 2 

Fr. v. Mirville. Der Onkel iſt heute Abend 

von einer großen Reiſe zuruͤckgekommen, und in dieſem 
Augenblick verſchwindet er wieder, ohne daß wir wiſſen, 
wo er hin iſt. 

Dorſigny. Das iſt ja ſonderbar! 

Champagne. Es iſt ganz zum Erſtaunen! 

Fr. v. Dorſigny. Da iſt ja Champagne! 
Der kann uns allen aus dem Traume helfen. 

Champagne. Ich, gnaͤdige Frau? 
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5 v. Mirville. Ja, du! Mit dir allein 
hat der Onkel ja geſprochen, wie er abreißte. 

Champagne. Das iſt wahr! Mit mir allein 
hat er geſprochen. | 

Dorſigny. Nun, fo ſage nur! Warum ver: 
reißte er fo plotzlich? 

Champagne. Warum? Ey er muß te wohl! 
Er hatte ja Befehl dazu von der Regierung. 

Fr. v. Dorſigny. Was? 
Champagne. Er hat einen wichtigen geheimen 
Auftrag, der die groͤßte Eilfertigkeit erfordert — der 
einen Mann erfordert — einen Mann — Ich ſage 
nichts mehr! Aber Sie koͤnnen ſich etwas darauf ein— 
bilden, gnaͤdige Frau, daß die Wahl auf den Herrn 
gefallen iſt. 

Fr. v. Mirville. Auerdings! Eine ſolche Aus: 
zeichnung Er die ganze Familie! 

Champagne. Euer Gnaden begreifen wohl, 
daß er ſich da nicht lange mit Abſchiednehmen aufhal— 
ten konnte. Champagne, ſagte er zu mir, ich gehe in 
wichtigen Staatsangelegenheiten nach — nach Sanct 
Petersburg. Der Staat befiehlt, ich muß gehorchen 
— Bepm erſten Poſtwechſel ſchreib' ich meiner Frau 
— was übrigens die Heirath zwiſchen meinem Neffen 
und meiner Tochter betrifft — ſo weiß Den daß ich 
vollkommen damit zufrieden bin. 

Dorſigny. Was hör ich! Mein lieber Onkel 
ſollte — 

Ehampagne. Ja, gnaͤdiger Herr! Er wil⸗ 
ligt ein! — Ich gebe meiner Frau unumſchraͤnkte Voll— 
macht, ſagte er, alles zu beendigen, und ich hoffe, 
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bey meiner Zuruͤckkunft, unſere Tochter als eine gluͤck— 
liche Frau zu finden. | 

Fr. v. Dorſigny. Und fo reifte er allein ab? 

Champagne. Allein? Nicht doch! Er hatte 
noch einen Herrn bey ſich, der nach etwas recht Vor— 
nehmen ausſah. — 

Fr. v. Dorſigny. Ich kann mich gar nicht 
drein finden. 

Fr. v. Mir ville. Wir wiſſen fene Wunſch! 
Man muß dahin ſehen, daß er ſie als Mann und 
Frau findet bey ſeiner Zuruͤckkunft. 

Sophie. Seine Einwilligung ſcheint mir nicht 
im geringſten zweifelhaft, und ich trage gar kein Be— 
denken, den Vetter auf der Stelle zu heirathen. 

Fr. v. Dorſigny. Aber ich trage Bedenken 
— und will ſeinen erſten Brief noch abwarten. 

Champagne. Da ſind wir nun ſchoͤn gefoͤr— 
dert, daß wir den Onkel nach Petersburg ſchicken. 

4 rſigny. Aber, beſte Tante! — 


Siebente Seene. 
Die Vorige n. Der Notari us. 


Notar (tritt zwiſchen Dorſigny und feine Tan: 
te.) Ich empfehle mich der ganzen hochgeneigten Ge⸗ 
ſellſchaft zu Gnaden. 

Fr. v. Dorſigny. Sieh da, Herr Gaſpar, 
der Notar unſers Hauſes. 

Notar. Zu Dero Vefehl, gnaͤdige Frau. Es 
beliebte Dero Herrn Gemahl, ſich in mein Haus zu 
verfuͤgen. — 

| Fr. 
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Fr. v. Dorſigny. Wie? Mein Mann waͤre 
vor ſeiner Abreiſe noch bey Ihnen geweſen? 

Notar. Vor Dero Abreiſe! Was Sie mir ſa— 
gen! Sieh, ſieh doch, darum hatten es der gnaͤdige 
Herr ſo eilig und wollten mich gar nicht in meinem 
Hauſe erwarten. Dieſes Billet ließen mir Hochdieſel— 
ben zurück — Belieben Ihro Gnaden es zu durchle— 
ſen. (Reicht der Frau von Dorſigny das Billet) 

Champagne (leiſe zu Dorſigny.) Da iſt der 

Notar, den Ihr Onkel beſtellt hat. 
| Dorſigny. Ja, wegen Lormeuil's Heirath. 

Champagne. Wenn wir ihn zu der Ihrigen 
brauchen koͤnnten. 

Dorſigny. Still! Hoͤren wir, was er ſchreibt! 

Fr. v. Dorſigny (liest.) „Haben Sie die 
„Guͤte, mein Herr, ſich noch dieſen Abend in mein 
„Haus zu bemuͤhen, und den Ehe-Contract mit zu brin— 
„gen, den Sie fuͤr meine Tochter aufgeſetzt haben. Ich 
„habe meine Urſachen, dieſe Heirath noch in dieſer 
„Nacht abzuſchließen — Dorſigny.“ | 

Champagne. Da haben wir's ſchwarz auf 
weiß! Nun wird die gnaͤdige Frau doch nicht mehr an 
der Einwilligung des Herrn Onkels zweifeln? 

Sophie. Es iſt alſo gar nicht noͤthig, daß der 
Papa Ihnen ſchreibt, liebe Mutter, da er dieſem Herrn 
geſchrieben hat. 

Fr. v. Dorſigny. Was denken Sie von der 
Sache, Herr Gaſpar? 

Notar. Nun, dieſer Brief waͤre deutlich ge⸗ 
nug, daͤcht' ich. 

Fr. o. Dorſigny. In Gottes Nahmen, mei⸗ 
Schillers Theater 8. Bd. IM 
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ne Kinder! Seyd gluͤcklich! Gebt euch die Hände, 
weil doch mein Mann ſelbſt den Notar herſchickt. 
Dorſigny. Friſch, Champagne! Einen Tiſch, 
Feder und Tinte, wir wollen gleich unterzeichnen. 


Achte Seene. 
Oberſt Dorſigny. Valcour. Bo 


rig e. 


Fr. v. Mirville. Himmel! der Onkel! 

Sophie. Mein Vater! 

Champagne. Fuͤhrt ihn der Teufel zuruͤck? 

Dorſigny. Ja wohl der Teufel! Dieſer Val— 
cour iſt mein boͤſer Genius. 

Fr. v. Dorſign y. Was ſeh' ich! Mein Mann! 

Valcour (den aͤltern Dorſigny praͤſentirend.) 
Wie ſchaͤtz' ich mich gluͤcklich, einen geliebten Neffen 
in den Schooß ſeiner Familie zuruͤckfuͤhren zu koͤn— 
nen! (Wie er den juͤngern Dorſigny gewahr wird.) 
Wie Teufel, da biſt du ja — (ſich zum aͤltern Dor— 
ſigny wendend.) Und wer ſind Sie denn, mein Herr? 

Oberſt. Sein Onkel, mein Herr. 

Dorſigny. Aber erkläre mir, Valcour — 

Valcour. Erkläre du mir ſelbſt! Ich bringe 
in Erfahrung, daß eine Ordre ausgefertigt ſey, dich 
nach deiner Garniſon zuruͤck zu ſchicken — Nach un⸗ 
fägliher Mühe erlange ich, daß fie widerrufen wird 
— ich werfe mich auf's Pferd, ich erreiche noch bald 
genug die Poſtchaiſe, wo ich dich zu den glaubte, 


und finde auch wirklich — 
Oberſt. Ihren gehorſamen Diener, fluchend 
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und tobend über einen verwuͤnſchten Poſtknecht, dem 
ich Geld gegeben hatte, um mich langſam zu fahren, 
und der mich wie ein Sturmwind davon fuͤhrte. 

Valcour. Dein Herr Onkel findet es nicht 
fuͤr gut, mich aus meinem Irrthum zu reiſſen, die 
Poſtchaiſe lenkt wieder um, nach Paris zuruͤck, und 
da bin ich nun. — Ich hoffe, Dorſigny, du kannſt 
dich nicht uͤber meinen Eifer beklagen. 

Dorfigny. Sehr verbunden, mein Freund, 
für die maͤchtigen Dienſte, die du mir geleiſtet haft! 
Es thut mir nur leid um die unendliche Muͤhe, die 
du dir gegeben haſt. . 

Oberſt. Herr von Valtour! Mein Neffe ers 
kennt Ihre große Guͤte vielleicht nicht mit der gehoͤri⸗ 
gen Dankbarkeit, aber rechnen Sie dafuͤr auf die 
meinige. 

Fr. v. Dorſigny. Sie waren alſo nicht une 
terwegs nach Rußland? | 

Oberſt. Was Teufel! ſollte ich in Rußland? 

Fr. v. Dorſigny. Nun wegen der wichtigen 
Commiſſion, die das Miniſterium Ihnen auftrug, 
wie Sie dem Champagne ſagten. 

O berſt. Alſo wieder der Champagne, der mich 
zu dieſem hohen Poſten befoͤrdert. Ich bin ihm unend— 
lichen Dank ſchuldig, daß er ſo hoch mit mir hinaus 
will — Herr Gaſpar, Sie werden zu Hauſe mein 
Billet gefunden haben, es wuͤrde mir lieb ſeyn, wenn 
der Ehe⸗Contract noch dieſe Nacht unterzeichnet wuͤrde. 

Notar. Richts iſt leichter, gnaͤdiger Herr! 
Wir waren eben im Begriff, dieſes Geſchaͤft auch in 
Ihrer Abweſenheit vorzunehmen. 

Oberſt. Sehr wohl! Man verhelrathet ſich zu⸗ 
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weilen ohne den Vater, aber nie ohne den Braͤuti⸗ 
gam, das iſt mir doch nie vorgekommen. 

Fr. v. Dorſigny. Hier iſt der Braͤutigam! 
Unſer lieber Neffe. 

Dorſigny. Ja, beſter Onkel! Ich bins. 

Ober ſt. Mein Neffe iſt ein ganz huͤbſcher Jun⸗ 
ge; aber meine Tochter bekommt er nicht. 

Fr. v. Dorſigny. Nun, wer ſoll ſie denn 
ſonſt bekommen? 

Oberſt. Wer, fragen Sie? Zum Henker! Der 
Herr von Lormeuil ſoll ſie bekommen. 

Fr. v. Dorſigny. Er iſt alſo nicht todt, der 
Herr von Lormeuil? 

Oberſt. Nicht doch, Madam! Er lebt, er iſt 
hier, ſehen Sie ſich nur um, dort kommt er. 

Fr. v. Dorſigny. Und wer iſt denn der Herr, 
der mit ihm iſt? 

Oberſt. Das iſt ein e den Herr 
Champagne beliebt hat, ihm an die Seite zu geben. 


Neunte Scene. 


Die Vorigen. Lormeuil (mit feinem 
Unterofficier, der ſich im Hintergrunde des Zimmers 
nieder etzt.) 


Lormeuil (zum Oberſten.) Sie ſchicken alſo 


ihren Onkel an Ihrer Statt nach Straßburg? Das 
wird Ihnen nicht ſo hingehen, mein Herr. 


* 
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Oberſt. Sieh, ſieh doch! Wenn du dich ja mit 
Gewalt ſchlagen willſt, Lormeuil, ſo ſchlage dich mit 
meinem Neffen, und nicht mit mir. 

Lor meuil (erkennt ihn.) Wie? Sind Sie's? 
Und wie haben Sie's gemacht, daß Sie ſo ſchnell zu— 
ruͤckkommen? | 

Oberſt. Hier, bey dieſem Herrn von Valcour 
bedanken Sie ſich, der mich aus Freundſchaft fuͤr mei— 
nen Neffen ſpornſtreichs zuruͤckhohlte. 

Dorſigny. Ich begreife Sie nicht, Herr von 
Lormeuil! Wir waren ja als die beſten Freunde von 
einander geſchieden. — Haben Sie mir nicht ſelbſt, 
noch ganz kuͤrzlich, alle Ihre Anſpruͤche auf die Hand 
meiner Couſine abgetreten? 

Oberſt. Nichts! Nichts! Daraus wird nichts! 
Meine Frau, meine Tochter, meine Nichte, mein 
Neffe, alle zuſammen ſollen mich nicht hindern, mei— 
nen Willen durchzuſetzen. 

Lormeuil. Herr von Dorſigny! Mich freut's 
von Herzen, daß Sie von einer Reiſe zuruͤck ſind, 
die Sie wider Ihren Willen angetreten. — Aber wir 
haben gut reden und Heirathsplaͤne ſchmieden, Fraͤu— 
lein Sophie wird darum doch Ihren Neffen lieben. 

Oberſt. Ich verſtehe nichts von dieſem allen! 
Aber ich werde den Lormeuil nicht von Toulon nach 
Paris geſprengt haben, daß er als ein Junggeſell zu— 
ruͤckkehren ſoll. 

Dorſigny. Was das betrifft, mein Onkel — 
ſo ließe ſich vielleicht eine Auskunft treffen, daß Herr 
von Lormeuil keinen vergeblichen Weg gemacht haͤtte. 
— Fragen Sie meine Schweſter. 
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Fr. v. Mir ville. Mich? Ich habe nichts zu 
ſagen. 

Lormeuil. Nun ſo will ich denn reden — 
Herr von Dorſigny, Ihre Nichte iſt frey; bey der 
Freundſchaft, davon Sie mir noch heute einen ſo 
großen Beweis geben wollten, bitte ich Sie, verwen- 
den Sie allen Ihren Einfluß bey Ihrer Nichte, daß 
fie es übernehmen möge, Ihre Wor tbruͤchigkeit gegen 
mich gut zu machen. 

Oberſt. Was? Wie? — Ihr ſollt ein Paar 
werden — Und dieſer Schelm, der Champagne, ſoll 
mir fuͤr alle zuſammen bezahlen. f 

Champagne. Gott ſoll mich verdammen, 
gnaͤdiger Herr, wenn ich nicht ſelbſt zuerſt von der 
Ahnlichkeit betrogen wurde. — Verzeihen Sie mir die 
kleine Spazierfahrt, die ich Sie machen ließ, es ge» 
ſchah meinem Herrn zum Beſten. 

O berſt (zu beyden Paaren.) Nun, fo untere 
zeichnet! 


5 Paraſit, 
1 
die Kunſt fein Gluck zu machen. 
Fin 
uff pi el. 


(Nach dem Franzöſiſchen.) 


(Erſchien 130.) 
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Derfonen. 


Narbonne, Miniſter. 

Madame Belmont, feine Mutter, 

Charlotte, feine Tochter. 

Selicour, 

La Roche, Subalternen des Miniſters. 
Firmin, 5 
Karl Firmin, des letztern Sohn, Lieutenant. 
Michel, Kammerdiener des Miniſters. 

Robinau, ein junger Bauer, Selicours Vetter. / 


Die Scene iſt zu Paris, in einem Vorgemach des Miniſters. 
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Err ſt er A e t. 


e SIUTNEL.L- 
Firmin der Vater, und Karl Firmin. 


Karl. Welch gluͤcklicher Zufall — denken Sie 
doch, Pater! — | 

Firmin. Was iſt's? 

Karl. Ich habe ſie wieder gefunden. 

Firmin. Wen? 

Karl. Charlotten. Seitdem ich in Paris bin, 
ſuchte ich ſie an allen oͤffentlichen Plaͤtzen vergebens 
— und das erſte Mahl, daß ich zu Ihnen aufs Buͤ— 
reau komme, fuͤhrt mein Gluͤcksſtern ſie mir entgegen. 

Firmin. Aber wie denn? — 

Karl. Denken Sie doch nur! Dieſes Nec 
Maͤdchen, das ich zu Kolmar im Haus ihrer Tante 
beſuchte — dieſe Charlotte, die ich liebe und ewig 
lieben werde — Sie iſt die Tochter! — 

Firmin. Weſſen? \ 

Kar! Ihres Prinzipals, des neuen Miniſters. 
— Ich kannte ſie immer nur unter dem Nahmen 
Charlotte. — 
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Fir min. Sie iſt die Tochter? 

Karl. Des Herrn von Narbonne— 

Firmin. Und du liebſt ſie noch? 

Karl. Mehr als jemahls, mein Vater! — Sie 
hat mich nicht erkannt, glaub' ich, ich wollte ihr 
eben meine Verbeugung machen, als Sie herein tra— 
ten. — Und gut, daß Sie mich ſtoͤrten! Denn was 
haͤtte ich ihr ſagen koͤnnen! Meine Verwirrung mußte 
ihr ſichtbar werden, und meine Gefuͤhle verrathen! 
Ich beherrſche mich nicht mehr. Seit den ſechs Mo— 
nathen, daß ich von ihr getrennt bin, iſt ſie mein 
einziger Gedanke — ſie iſt der Inhalt, die Seele 
meiner Gedichte — der Beyfall, den man mir ge— 
zollt, ihr allein gebuͤhrt er; denn meine Liebe iſt der 
Gott, der mich begeiſtert. 

Firmin. Ein Poet und ein Verliebter über 
redet ſich vieles, wenn er zwanzig Jahr alt iſt. — 
Auch ich habe in deinen Jahren meine Verſe und 
meine Zeit verloren. — Schade, daß über dem ſchoͤ— 
nen Wahn des Lebens beſte Haͤlfte dahin geht. — 
Und wenn doch nur wenigſtens einige Hoffnung bey 
dieſer Liebe wäre — Aber nach etwas zu ſtreben, 
was man niemahls erreichen kann! — Charlotte Nar— 
bonne iſt eines reichen und vornehmen Mannes Toch— 
ter — Unſer ganzer Reichthum iſt meine Stelle und 
deine Lieutenantsgage. * 

Karl. Aber iſt das nicht ein wenig Ihre eigene 
Schuld, mein Vater? Verzeihen Sie! Mit Ihren 
Faͤhigkeiten, wornach koͤnnten Sie nicht ſtreben! Woll— 
ten Sie Ihren Werth geltend machen, Sie waͤren 
vielleicht ſelbſt Miniſter, anſtatt ſein Commis zu ſeyn, 
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und Ihr Sobn dürfte ungeſcheut feine Anſpruͤche zu. 
Charlotten erheben. 

Firmin. Dein Pater iſt das größte Genie, 
wenn man dich hoͤrt! Laß gut ſeyn, mein Sohn, 
ich weiß beſſer, was ich werth bin! Ich habe einige 

Übung und bin zu brauchen — aber wie viele ganz 
andere Maͤnner, als ich bin, bleiben im Dunkeln, 
und ſehen ſich von unverſchaͤmten Gluͤckspilzen ver— 
draͤngt — Nein, mein Sohn! Laß uns nicht zu hoch 
hinaus wollen! 

Karl. Aber auch nicht zu wenig auf uns hal— 
ten! Wie? Sollten Sie nicht unendlich mehr werth 
ſeyn, als dieſer Selicour, Ihr Vorgeſetzter — die— 
ſer aufgeblaſene Hohlkopf, der unter dem vorigen 
Miniſter alles machte, der ſich durch Niedertraͤchtig— 
keiten in ſeine Gunſt einſchmeichelte, Stellen vergab, 
Penſionen erſchlich, und der jetzt auch ſchon bey dem 
neuen Miniſter alles gilt, wie ich hoͤre? 

Firmin. Was haſt du gegen dieſen Selicour? 
Wird fein Geſchaͤft nicht gethan, wie es ſeyn fo! 

Karl. Ja, weil Sie ihm helfen. — Sie koͤn⸗ 
nen nicht laͤugnen, daß Sie drey Viertheile ſeiner 
Arbeit verrichten. 

Firmin. Man muß einander wechſelſeitig zu 
Gefallen ſeyn. Verſeh ich ſeine Stelle, ſo verſieht er 
auch oft die meinige. 

Karl. Ganz recht, darum ſollten Sie an ſei— 
nem Platze ſtehen, und er an dem Ihren. 

Fir min. Ich will keinen andern aus feinem 
Platze verdrängen, und bin gern da, wo ich ſtehe, 
in der Dunkelheit. 
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Karl. Sie follten fo hoch ſtreben, als Sie reis 
chen koͤnnen — daß Sie unter dem vorigen Miniſter 
ſich in der Entfernung hielten, machte Ihrer Den— 
kungsart Ehre, und ich bewunderte Sie darum nur 
deſto mehr. — Sie fuͤhlten ſich zu edel, um durch 
die Kunſt erlangen zu wollen, was Ihrem Verdienſt 
gebuͤhrte. Aber Narbonne, ſagt man, iſt ein vortreffe 
licher Mann, der das Verdienſt aufſucht, der das 
Gute will. Warum wollen Sie aus übertriebener Be— 
ſcheidenheit auch jetzt noch der Unfaͤhigkeit und In⸗ 
trigue das Feld uͤberlaſſen? | 

Firmin. Deine Leidenſchaft verführt dich, Se- 
licours Fehler und mein Verdienſt zu uͤbertreiben. — 
Sey es auch, daß Selicour für fein mittelmaͤßiges 
Talent zu hoch hinaus will, er iſt redlich und meint 
es gut. Mag er ſeine Arbeit thun, oder durch einen 
andern thun laſſen — wenn ſte nur gethan wird! 
— Und geſetzt, er taugte weniger, tauge ich um 
deſſentwillen mehr? Waͤchſt mir ein Verdienſt zu aus 
ſeinem Unwerth? Ich habe mir bisher in meiner Ver— 
borgenheit ganz wohl gefallen, und nach keinem hoͤ— 
hern Ziel geſtrebt. Soll ich in meinem Alter meine 
Geſinnung aͤndern? — Mein Platz ſey zu ſchlecht 
fuͤr mich! Immerhin! Weit beſſer, als wenn ich zu 
ſchlecht fuͤr meine Stelle waͤre! 

Karl. Und ich 990 7 alſo Charlotten entſagen! 
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Zweyte Scene. 
La Rode Beyd e Firmin. 


Firmin. Kommt da nicht La Roche? 

La Roche (niedergefhlagen.) Er ſelbſt. 

Firmin. So ſchwermuͤthig? Was iſt Ihnen 
begegnet? 

La Roche. Sie gehen aufs Buͤreau! Wie gluͤck— 
lich find Sie! — Ich — ich will den angenehmen 
Morgen genießen, und auf dem Wall promeniren. 

Firmin. La Roche! Was iſt das? Sollten Sie 
nicht mehr — 

La Roche (zuckt die Achſeln.) Nicht mehr. — 
Mein Platz iſt vergeben. Seit geſtern Abend hab' ich 
meinen Laufpaß erhalten. 

Karl. Um Gottes willen! 

La Roche. Meine Frau weiß noch nichts da— 
von. Laſſen Sie ſich ja nichts gegen ſie merken. Sie 
iſt krank, fie würde den Tod davon haben. 

Karl. Sorgen Sie nicht. Von uns ſoll ſie nichts 
erfahren. 

Fir min. Aber ſagen Sie mir, La Roche, wie — 

La Roche. Hat man mir das Geringſte vorzu- 
werfen? Ich will mich nicht ſelbſt loben, aber ich 
kann ein Regiſter halten, meine Correſpondenz fuͤh— 
ren, denk' ich, ſo gut als ein anderer. Ich habe keine 
Schulden, gegen meine Sitten iſt nichts zu ſagen. 
— Auf dem Buͤreau bin ich der Erſte, der kommt, 
und der Letzte, der abgeht, und doch verabſchiedet! 

Firmin. Wer Sie kennt, muß Ihnen das 
Zeugniß geben. — 
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Karl. Aber wer kann Ihnen dieſen ſchlimmen 
Dienſt geleiſtet haben? 

La Roche. Wer? Es iſt ein Freundſchaftsdienſt 
von dem Gelicour, g 

Karl. Iſt's moͤglich? 

La Roche. Ich hab' es von guter Hand. 

Firmin. Aber wie? — 

La Roche. Der Selicour iſt aus meinem Ort, 
wie Sie wiſſen. Wir haben beyde gleiches Alter. Sein 
bischen Schreiben hat er von mir gelernt, denn mein 
Pater war Cantor in unſerm Dorf. Ich hab' ihn in 
die Geſchaͤfte eingefuͤhrt. Zum Dank dafuͤr ſchickt er 
mich jetzt fort, um, ich weiß nicht welchen Vetter 
von dem Kammerdiener unſers neuen Miniſters in 
meinen Platz einzuſchieben. Ä 

Karl. Ein ſaubres Plaͤnchen! 6 

Firmin. Aber wäre da nicht noch Rath zu 
ſchaffen? 0 
La Roche. Den erwart' ich von Ihnen, Herr 
Firmin! — Zu Ihnen wollt' ich mich eben wenden. 
— Sie denken rechtſchaffen. — Hören Sie! Um 
meine Stelle iſt mirs nicht zu thun, aber raͤchen 
will ich mich. Dieſer unverſchaͤmte Bube, der gegen 
ſeine Obern ſo geſchmeidig, ſo kriechend iſt, glaubt 
einem armen Schlucker, wie ich bin, ungeſtraft ein 
Bein unterſchlagen zu koͤnnen. — Aber nimm dich in 
Acht, Freund Selicour! — Der verachtete Gegner 
ſoll dir ſehr ernſthafte Haͤndel anrichten! — Und 
ſollt' es mir meine Stelle, meine Verſorgung auf 
immer koſten — ich muß Rache haben! Fuͤr meine 
Freunde gehe ich ins Feuer, aber meine Feinde moͤ— 
gen an mich denken. 
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Firmin. Nicht doch, lieber La Roche! — Ver— 
geben und vergeſſen iſt die Rache des braven Mannes. 

La Roche. Keine Barmherzigkeit, Herr, mit 
den Schelmen! Schlechte Burſche zu entlarven, iſt ein 
gutes, ein verdienſtliches Werk. — Seine Stelle, 
das wiſſen Sie recht gut, gebuͤhrt von Gott und 
Rechtswegen Ihnen — und das aus mehr als einem 
Grund. Aber arbeitet, zerſchwitzt euch, laßts euch ſau— 
er werden, ihr habt doch nur Zeit und Muͤhe um— 
ſonſt vergeudet! Wer fragt nach eurem Verdienſte? 
Wer bekuͤmmert ſich darum? — Kriecht, ſchmeichelt, 
macht den Krummpuckel, ſtreicht den Katzenſchwanz, 
das empfiehlt ſeinen Mann! Das iſt der Weg zum 
Gluͤck und zur Ehre! — So hats dieſer Selicour ges 
macht und ihr ſeht, wie wohl er ſich dabey befindet! 

Firmin. Aber thun Sie dem guten Manne 
nicht Unrecht, lieber La Roche? | 

La Roche. Ich ihm Unrecht! Nun, nun — ich 
will mich eben fuͤr keinen tiefen Menſchenkenner geben, 
aber dieſen Selicour, den ſeh ich durch! Den hab ich — 
ich kenne mich ſelbſt nicht ſo gut, als ich den kenne. 
— Schon in der Schule ſah man, welch Fruͤchtgen 
das geben wuͤrde! Das ſchwaͤnzelte um den Lehrmei— 
ſter herum und horchte und ſchmeichelte und wußte ſich 
fremdes Verdienſt zuzueignen, und ſeine Eyer in frem— 
de Neſter zu legen. Das erſchrack vor keiner Nieder— 
traͤchtigkeit, um ſich einzuſchmeicheln, einzuniſten. Als 
er älter ward, ging das alles ins Große. Bald ſpiel— 
te er den Haͤuchler, bald den Spaßmacher, wie's die 
Zeit heiſchte; mit jedem Winde wußte er zu ſegeln. 
Denken Sie nicht, daß ich ihn verlaͤumde! Man weiß, 
wie es unter dem vorigen Miniſter zuging. — Nun, 
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er iſt todt — ich will ihm nichts Boͤſes nachreden. — 
Aber wie wußte dieſer Selicour ſeinen Schwaͤchen, 
ſeinen Laſtern durch die ſchaͤndlichſten Kupplerdienſte 
zu ſchmeicheln! — Und kaum füllt der Miniſter, fo 
iſt er der Erſte, der ihn verlaͤnt, der ihn verlaͤugnet. 

Karl. Aber wie kann er ſich bey dem neuen Herrn 
behaupten, der ein ſo wuͤrdiger Mann iſt? 

La Roche. Wie 2 Mit Heucheln. Der weiß ſich 
nach ſeinen Leuten zu richten, und ſeinen Charakter 
nach den Uinſtaͤnden zu verändern. — Auch auf eine 
gute Handlung kommts ihm nicht an, wenn dabey et— 
was zu gewinnen iſt, ſo wenig, als auf ein Buben— 
ſtuͤck, wenn es zum Zwecke fuͤhrt. 

Karl. Aber Herr Narbonne hat einen durchdrin— 
genden Geiſt und wird ſeinen Mann bald ausgefun— 
den haben. | 

La Roche. Das iſts eben, was er fuͤrchtet. — 
Aber fo leer fein Kopf an allen nuͤtzlichen Kenntniſſen 
ift, fo reich iſt er an Kniffen. — So, zum Beyſpiel, 
ſpielt er den uͤberhaͤuften, den Geſchaͤftbollen und weiß 
dadurch jeder gruͤndlichen Unterredung zu entſchluͤpfen, 
wo ſeine Unwiſſenheit ans Licht kommen koͤnnte. — 
Übrigens trägt er ſich mit keinen kleinen Projecten, 
ich kenne fie recht gut, ob er fie gleich tief zu vers 
bergen glaubt. i 

Fir min. Wie ſo? Was find das für Projecte? 

'La Roche Narbonne, der bey dem Gouverne— 
ment jetzt ſehr viel zu ſagen hat, ſucht eine fahige 
Perſon zu einem großen Geſandtſchaftspoſten. Er hat 
die Präfentarion , wen er dazu empfiehlt, der iſts. 
Mun hat dieſer Narbonne auch eine einzige Tochter, 
ſiebzehn Jahr alt, ſchoͤn und liebenswuͤrdig und von 

uns 
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unermeßlichem Vermoͤgen. Gelingts nun dem Seli⸗ 
cour, in einem ſo hohen Poſten aus dem Land und 
dem hellſehenden Miniſter aus den Augen zu kommen, 
ſo kann er mit Huͤlfe eines geſchickten und discreten 
Secretaͤrs feine Hohlloͤpfigkeit lange verbergen. — 
Kommt ſie aber auch endlich an den Tag, wie es nicht, 
fehlen kann, was thut das alsdann dem Schwieger— 
ſohn des Miniſters? Der Miniſter muß alſo zuerſt 
gewonnen werden, und da gibt man ſich nun die Mie— 
ne eines geuͤbten Diplomatikers. — Die Mutter des 
Miniſters iſt eine gute ſchwatzhafte Alte, die eine 
Kennerinn ſeyn will und ſich viel mit der Muſik weiß. 
— Bey dieſer Alten hat er ſich eingeniſtet, hat ihr 
Charaden und Sonnette vorgeſagt, ja und der Stuͤm— 
per hat die Dreiſtigkeit, ihr des Abends Arien und 
Lieder auf der Guitarre vorzuklimpern. — Das Fraͤu⸗ 
lein hat Romane geleſen, bey ihr macht er den Em— 
pfindſamen, den Verliebten, und ſo iſt er der Lieb— 
ling des ganzen Hauſes, von der Mutter gehaͤtſchelt, 
von der Tochter geſchaͤtzt. Die Geſandtſchaft iſt ihm ſo 
gut als ſchon gewiß, und naͤchſtens wird er um die 
Hand der Tochter anhalten. 
Karl. Was hoͤr' ich! Er ſollte die Kuͤhnheit ha— 
ben, ſich um Charlotten zu bewerben? 
La Roche. Die hat er, das koͤnnen Sie mir 
glauben. 
Karl. Charlotten, die ich liebe! Die ich an⸗ 
bethe! 
La Roche. Sie lieben ſie? Sie? 
Firmin. Er iſt ein Narr! Er iſt nicht bey Sin⸗ 
nen! Hoͤren Sie ihn nicht an! | 
La Roche. Was hör ich! Iſts moͤglich? — 
Schillers Theater 8. Bd. N 
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Nein, nein, Herr Firmin! Dieſe Liebe iſt ganz und 
gar keine Narrheit — wart — wart — die kann 
uns zu etwas fuͤhren. — Dieſe Liebe kommt mir er⸗ 
wuͤnſcht — die paßt ganz in meine Projecte! 

Karl. Was traͤumt er? 

La Roche. Dieſer Selicour iſt in die Luft ge— 
ſprengt! In die Luft, ſag ich. — Rein verloren! — 
In feinem Ehrgeitz fol ihn der Vater, in feiner Liebe 
ſoll ihn der Sohn aus dem Sattel heben. 

Firmin. Aber ich bitte Sie — 

La Roche. Laßt nur mich machen! Laßt mich 
machen, ſag ich! Und uͤber kurz oder lang ſind Sie 
Ambaſſadeur, und Karl heirathet Fraͤulein Charlotten. 

Karl. Ich Charlotten heirathen ! 

Firmin. Ich Ambaſſadeur! 

La Roche. Nun! Nun! Warum nicht? Sie 
verdienten es beſſer, ſollt' ich meinen, als dieſer Se— 
licour. 

Firmin. Lieber La Roche! Eh Sie uns an⸗ 
dern ſo groſſe Stellen verſchaffen, daͤchte ich, Sie 
geen Ihre eigne wieder zu erhalten. 

Karl. Das gleicht unſerm Freund! So iſt er! 
Immer unternehmend, immer Plane ſchmiedend! Aber 
damit langt man nicht aus! Es braucht Gewandtheit 
und Klugheit zur Ausfuͤhrung — und daß der Freund 
es fo leicht nimmt, das hat ihm ſchon ſchwere Haͤn— 
del angerichtet! 

La Roche. Es mag ſeyn, ich verſpreche vielleicht 
mehr, als ich halten kann. Aber alles, was ich ſehe, 
belebt meine Hoffnung, und der Verſuch kann nichts 
ſchaden. — Fuͤr mich ſelbſt moͤchte ich um keinen Preiß 
eine Intrigue ſpielen — aber dieſen Selicour in die 
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Luft zu ſprengen, meinen Freunden einen Dienſt zu 
leiſten — das iſt loͤblich, das iſt koͤſtlich, das macht 
mir ein himmliſches Vergnuͤgen — und an dem Er— 
folg — an dem iſt gar nicht zu zweifeln. 

Firmin. Nicht zu zweifeln? So haben Sie 
Ihren Plan ſchon in Ordnung. — 

La Roche. In Ordnung — Wie? — Ich 
habe noch gar nicht daran gedacht, aber das wird ſich 
finden, wird ſich finden. a 

Firmin. Ey! — Ey! Dieſer gefaͤhrliche Plan 
iſt noch nicht weit gediehen, wie ich ſehe. 

La Roche. Sorgen Sie nicht — ich werde mich 
mit Ehren herausziehn, dieſer Selicour ſoll es mir 
nicht abgewinnen, das ſoll er nicht, dafür ſteh ich. — 
Was brauchts der Umwege? Ich gehe gerade zu, ich 
melde mich dey dem Miniſter, es iſt nicht ſchwer bey 
ihm vorzukommen, er liebt Gerechtigkeit, er kann die 
Wahrheit vertragen. — 

Firmin. Wie? Was! Sie Hätten die Kuͤhn— 
heit? — g 

La Roche. Ey was! Ich bin nicht furchtſam. 
Ich fuͤrchte niemand. — Kurz und gut. — Ich — 
ſpreche den Miniſter — ich oͤffne ihm die Augen. — 
Er ſieht, wie ſchaͤndlich er betrogen iſt — das iſt das 


Werk einer halben Stunde — der Selicour muß fort, 
fort — mit Schimpf und Schande fort, und ich genieße 
den vollkommenſten Triumph. — Ja, ich ſtehe nicht 


dafuͤr, daß mich der arme Teufel nicht dauert, wenn 
er ſo mit Schande aus dem Hauſe muß. — 

Karl. Was Sie thun, lieber La Roche! — 
Mich und meine Liebe laſſen Sie auf jeden Fall aus 
dem Spiel! Ich hoffe nichts. — Ich darf meine Wuͤn— 
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ſche nicht ſo hoch erheben! — Aber fuͤr meinen Vater 
koͤnnen Sie nie zu viel thun. 

Firmin. Laß du mich fuͤr mich ſelbſt antworten, 
mein Freund! — Sie meinen es gut, lieber La Roche, 
aber der gute Wille geht mit der uͤberlegung durch. 
Was fuͤr ein luftiges Project iſt's, das Sie ſich aus— 
geſonnen haben! Ein leeres Hirngeſpinſt! — Und waͤ— 
re der Erfolg eben ſo ſicher, als er es nicht iſt, ſo 
wuͤrde ich doch nie meine Stimme dazu geben. Dieſe 
glaͤnzenden Stellen find nicht für mich, und ich bin nicht 
für fie; Neigung und Schickſal haben mir eine beſcheide— 
nere Sphaͤre angewieſen. Warum ſoll ich mich veraͤndern, 
wenn ich mich wohl befinde? Ich hoffe, der Staat 
wird mich nicht ſuchen, und ich bin zu ſtolz, um ein 
Amt zu betteln — noch viel mehr aber, um einen ans 
dern fuͤr mich betteln zu laſſen. — Sorgen Sie alfo 
nur fuͤr ſich ſelbſt! Sie haben Freunde genug, es wird 
ſich jeder gern fuͤr Sie verwenden. 

La Roche. Ihr wollt alſo beyde meine Dienſte 
nicht? — Liegt nichts dran! Ich mache euer Gluͤck, 
ihr moͤgt es wollen oder nicht! (Er geht ab.) | 

Firmin. Er iſt ein Narr. Aber ein guter, und 
ſein Unfall geht mir zu Herzen. 

Karl. Auch mich bedauern Sie, mein Vater! 
Ich bin ungluͤcklicher, als er! Ich werde meine Char: 
lotte verlieren! 

Firmin. Ich höre kommen — Es i der Mi⸗ 
niſter mit ſeiner Mutter — Laß uns gehen! — Ich 
will auch den Schein vermeiden, als ob ich mich ihm 
in den Weg geſtellt hatte — (Gehen ab.) 
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Dritte Scene. 


Na bonne. Madame Belm en t. 


Madame Belmont. War Herr Selicour 
ſchon bey dir? | 

Narbonne. Ich hab ihn heute noch nicht ge— 
ſehen! ! 

Madame Belmont. Das mußt du doch ge— 
ſtehen, mein Sohn, daß du einen wahren Schatz in 
dieſem Manne beſitzeſt. | 

Narbonne. Er ſcheint fehr brav in feinem Fach! 
Und da ich mich ein Mahl von meinem ländlichen Auf— 
enthalt in dieſe große Stadt und in einen ſo ſchwie— 
rigen Poſten verſetzt ſehe, wo es mit der Buͤcherweis— 
heit keineswegs gethan iſt, ſo muß ichs fuͤr ein gro— 
ßes Gluͤck achten, daß ich einem Manne wie Seli— 
cour begegnete. 

Madame Belmont. Der alles verſteht — 
dem nichts fremd iſt! Geſchmack und Kenntniß — die 
geiſtreichſte Unterhaltung, die angenehmſten Talente. 
— Muſik, Mahlerey, Verſe, man frage wonach man 
will, er iſt in allem zu Hauſe. | 

Narbonne. Nun, und meine Tochter? 

Madame Belmont. Gut, daß du mich dar— 
auf bringſt. Sie hat ihre ſiebzehn Jahre, ſie hat Au— 
gen, dieſer Selicour hat ſo viele Vorzuͤge. — Und 
er iſt galant! Sein Ausdruck belebt ſich in ihrer Ge— 
genwart. — O es iſt mir nicht entgangen! Dieſe De— 
likateſſe, dieſe zarten Aufmerkſamkeiten, die er ihr 
beweist, ſind nur einen kleinen Schritt weit von der 
Liebe! 
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Narbonne. Nun, es wäre keine üble Parthie 
für unſer Kind! Ich ſehe nicht auf die zufälligen Vor— 
zuͤge der Geburt, hab ich nicht ſelbſt meinen Weg von 
unten auf gemacht? Und dieſer Selicour kann es mit 
ſeinem Geiſt, ſeinen Kenntniſſen, ſeiner Rechtſchaffen— 
heit noch weit bringen. Ich habe ſelbſt ſchon bey einem 
ehrenvollen Poſten, wozu man einen tuͤchtigen und 
würdigen Mann ſucht, an ihn gedacht. — Nun! Ich 
will ſeine Faͤhigkeiten pruͤfen — zeigt er ſich, wie ich 
nicht zweifle, eines ſolchen Poſtens wuͤrdig, und weiß 
er meiner Tochter zu gefallen, ſo werde ich ihn mit 
Freuden zu meinem Sohn annehmen. 

Madame. Belmont. Das iſt mein einziger 
Wunſch! Er iſt ein gar zu artiger, gefaͤlliger, aller— 
liebſter Mann! | 


Vierte Scene. - 


Vor i g e. Charlotte, 
7 * 

Charlotte. Guten Morgen, lieber Vater! 

Narbonne. Sieh da, mein Maͤdchen! — Nun, 
wie gefällt dir die große Stadt? 5 

Charlotte. Ach, ich wuͤnſche mich doch wie— 
der aufs Land hinaus — Denn hier muß ich die Zeit 
abpaſſen, um meinen Vater zu ſehen. 


Narbonne. Ja, ich ſelbſt vermiſſe meine rede 


lichen Landleute. Mit ihnen ſcherzte ich und war froͤh⸗ 
lich — doch das hoffe ich auch hier zu bleiben. — Mein 
Poſten fol meine Gemuͤthsart nicht verändern, man 
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kann ein Geſchaͤftsmann ſeyn, und doch feine gute Lau— 
ne behalten. 

Madame Belmont. Mich entzuͤckt dieſer Auf- 
enthalt. Ich — Ich bin hier wie im Himmel. Mit 
aller Welt ſchon bin ich bekannt — alles kommt mir 
entgegen — und Herr ride wollte mich ke dem 
Lycée abonniren. 

Charlotte. Denken Sie, Großmama, wen ich 
heute geglaubt habe zu ſehen! — 

Madame Belmont. Wen denn? 

Charlotte. Den jungen Officier — 
Madame Belmont. Welchen Officier? — 

Charlotte. Den jungen Carl Firmin — 

Madame Belmont. Der zu Kolmar alle 
Abende zu deiner Tante kam — 

Charlotte. Isa ſich immer mit Ihnen unters 
hielt. — 

Madame Belmont. Ein artiger junger 
Menſch! | 

Charlotte. Nicht wahr, Großmama? 

Madame Belmont. Der auch ſo huͤbſche 
Verſe machte? 

Charlotte. Ja, ja, der! 

Madame Belmont. Nun, da er hier iſt, 
wird er ſich auch wahl bey uns melden, 

Narbonne. Wo doch der Selicour bleibt? Er 
laͤßt dießmahl auf ſich warten! 

Madame Belmont. Da kommt er eben! 
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Fünfte Scene 


Selicour,guhben Vor i ge n. 


Selicour (alles becomplimentirend.) Ganz zum 
Entzuͤcken find ich Sie alle hier beyſammen! 

Narbonne. Guten Morgen, lieber Selicour! 

Selicour (zu Narbonne, Papier uͤbergebend.) 
Hier uͤberbringe ich den bewußten Aufſatz — ich hielts 
fuͤr dienlich, ein paar Zeilen zur Erlaͤuterung beyzu— 
fuͤgen. 

Narbonne. Vortrefflich! 

Selicour (der Madam ein Billet uͤbergebend.) 
Der gnaͤdigen Frau habe ich fuͤr das neue Stuͤck eine 
Loge beſprochen. 

Madame Belmont. Allerliebſt! 

Selicour. Dem gnädigen Fräulein bring ich 
dieſen moraliſchen Roman. 

Charlotte. Sie haben ihn doch geleſen, Herr 
Selicour? 

Selicour. Das erſte Baͤndchen, ja, hab ich 
fluͤchtig durchgeblaͤttert. 

Charlotte. Nun, und — 

Selicour. Sie werden eine ruͤhrende Hine 
darinn finden. — Ein ungluͤcklicher Vater — eine 
ausgeartete Tochter! — Altern hilflos, im Stich ge— 
laſſen von undankbaren Kindern! — Greuel, die ich 
nicht faſſe — davon ich mir keinen Begriff machen kann! 
— Denn wiegt wohl die ganze Dankbarkeit unſers Le— 
bens die Sorgen auf, die ſie unſrer hilfloſen Kindheit 
beweiſen? 
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Madame Belmont. In alles, was er ſagt, 
weiß der wuͤrdige Mann doch etwas Delikates zu legen! 

Selicour (zu Narbonne.) In unſern Buͤreau's 
iſt eben jetzt ein Chef noͤthig. — Der Platz iſt von 
Bedeutung, und Viele bewerben ſich darum. 

Narbonne. Auf Sie verlaß ich mich! Sie wer— 
den die Anſpruͤche eines jeden zu prüfen wiſſen — die 
Dienſtjahre, der Eifer, die Faͤhigkeit und vor allen 
die Rechtſchaffenheit ſind in Betrachtung zu ziehen. — 
Aber ich vergeſſe, daß ich zu unterzeichnen habe. Ich 
gehe! 

Selicour. Und ich will auch gleich an meine 
Geſchaͤfte! — 

Narbonne. Ich bitte Sie recht ſehr, erwarten 
Sie mich hier, wir haben mit einander zu reden! — 

Selicour. Aber ich hätte vor Tiſche noch fo 
mancherley auszufertigen. 

Narbonne. Bleiben Sie, oder kommen Sie 
ſchleunigſt wieder! Ich habe Ihre Gegenwart noͤthig! 
Ein Mann von Ihrer Kenntniß, von Ihrer Recht— 
ſchaffenheit iſt's, was ich gerade brauche! Kommen 
Sie ja bald zuruͤck! — Ich hab es gut mit Ihnen 
vor. (Er geht ab.) | 


Sechste Scene 
Vorige o hne Narbonne. 


Madame Belmont. Sie konnen es ſich gar 
nicht vorſtellen, Herr Selicour, wie große Stuͤcke 
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mein Sohn auf Sie halt! — Aber ich hätte zu thun, 
daͤcht' ich. — Unſre Verwandten, unſre Freunde 
ſpeiſen dieſen Abend hier. — Wird man Sie auch ſe— 
hen, Herr Selicour? 

Scelicour. Wenn anders meine vielen Ge— 
ſchaͤfte — 

Madame Belmont. Daß Sie nur ja nicht 
ausbleiben, ſonſt wuͤrde unſerm Feſt ſeine Krone feh— 
len. Sie find die Seele unſrer Geſellſchaft! — Und 
Charlotte, wollte ich wohl wetten, wuͤrde es recht 
ſehr uͤbel nehmen, wenn Sie nicht kaͤmen. 

Charlotte. Ich, Mama? Nun ja! Ihre und 
Papa's Freunde ſind mir immer herzlich willkommen! 

Madame Belmont. Schon gut! Schon 
gut! — Jetzt zieh dich an! Es iſt die hoͤchſte Zeit! 
— Sie muͤſſen wiſſen, Herr Selicour, daß ich bey 
dem Putz praͤſidire. 

Selicour. So kommt die ſchoͤne Kunſt noch 
der ſchoͤnen Natur zu Huͤlfe — wer koͤnnte da wider— 
ſtehen? 

Madame Belmont. Er iſt ſcharmant! Schar: 
mant iſt er! Nicht den Mund oͤffnet er, ohne etwas 
Geiſtreiches und Galantes zu ſagen. 


(Geht mit Charlotten. } 


De Dee 
Sıebente Seene. 
Selic o ur. Mich e l. 


Michel (im Hereintreten.) Endlich iſt ſie fort! 
— Nun kann ich mein Wort anbringen! — Hab' ich 
die Ehre mit Herrn Selicour — 

Selicour (grob und verdrießlich⸗) Das iſt 
mein Nahme! 

Michel. Vergoͤnnen Sie, mein Herr! — 

Selicour. Muß ich auch hier belaͤſtigt wer— 
den? Was will man von mir? — 

Michel. Mein Herr! — 

Selicour. Gewiß eine Betteley — ein An— 
liegen. — Ich kann nicht dienen. — 

Michel. Erlauben Sie, mein Herr! 

Selic our. Nichts! Hier iſt der Ort nicht — 
in meinem Cabinet mag man einmahl wieder an— 
fragen! — 

Mich el. Einen fo. übeln Empfang glaubte ich 
nicht. — 

Selicour. Was beliebt? 

Michel. Ich komme ja gar nicht um etwas zu 
bitten — ich komme dem Herrn Selicour meine ge— 
horſame Dankſagung abzuſtatten! 

Selicour. Dankſagung? Wofür? 

Mich el. Daß Sie meinem Neffen die Stelle 
verſchafft haben. 

Selicour. Was? Wie? 

Mich el. Ich bin erſt ſeit geſtern hier im Haufe, 
weil mich mein Herr auf dem Lande zuruͤck ließ. Als 
ich Ihnen ſchrieb, hatte ich nicht die Ehre, Sie 


von Perſon zu kennen. 
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Selicour. Was Sie ſagen, mein Wertheſter! 
Sie waͤren im Dienſt des Miniſters? 

Michel. Sein Kammerdiener, Ihnen zu dienen! 

Selicour. Mein Gott, welcher Irrthum! 

tonfiene Michel, Kammerdiener, Leibdiener, Vers 
trauter des Herrn Miniſters. — Bitte tauſend Mahl 
um Verzeihung, Monſieur Michel! — Wahrhaftig, - 
ich ſchaͤme mich — ich bin untroͤſtlich, daß ich Sie ſo 
barſch angelaſſen. Auf Ehre, Monſieur Michel! — 
Ich hielt Sie fuͤr einen Commis. 
Michel. Und wenn ich es auch waͤre! — 
Selicour. Man wird von fo vielen Zudring— 
lichen belagert! Man kann es nicht allen Leuten am 
Rock anſehen. — 

Michel. Aber gegen alle kann man hoͤflich ſeyn, 
daͤcht ich! 

Selicour. Freylich! Freylich! Es war eine 
ungluͤckliche Zerſtreuung! — 

. dichel. Eine ſehr unangenehme für mich, 
Herr Selicour! 

Selicour. Es thut mir leid, ſehr leid — ich 
kann mirs in Ewigkeit nicht vergeben. — 

Michel. Laſſen wirs gut ſeyn! 

Selicour. Nun! Nun! — Ich habe Ihnen 
meinen Eifer bewieſen — Der liebe, liebe 0 der 
waͤre denn nun verſorgt! 

Michel. Eben komm' ich von ihm her! Er iſt 
nicht auf den Kopf gefallen, der Burſch! . 

Selicour. Der junge Mann wird feinen Weg 
machen. Zaͤhlen Sie auf mid. 

Michel. Schreibt er nicht ſeine ſaubre Hand? 

Selicour. Er ſchreibt gar nicht übel! 
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Michel. Und die Orthographie — 

Selicour. Ja! Das iſt das Weſen! 

Michel. Hoͤren Sie, Herr Selicour! Von 
meinem Briefe an Sie laſſen Sie ſich gegen den gnä— 
digen Herrn nichts merken. Er hat uns, da er zur 
Stadt reiſte, ſtreng anbefohlen, um nichts zu ſolli— 
citiren. — Er iſt ſo etwas wunderlich, der Herr! 

Selicour. Iſt er das? So! So! — Sie 
kennen ihn wohl ſehr gut, den Herrn Miniſter? 

Michel. Da er auf einen vertrauten Fuß mit 
ſeiner Dienerſchaft umgeht, ſo weiß ich ihn auswen— 
dig — und kann Ihnen, wenn Sie wollen, voͤllige 
Auskunft uͤber ihn geben. 

Selicour. Ich glaubs! Ich glaubs! Aber ich 
bin eben nicht neugierig, ganz und gar nicht! Sehn 
Sie, Monſieur Michel! Mein Grundſatz iſt: Handle. 
recht, ſcheue niemand. 

Michel. Schoͤn geſagt! 

Selicour. Nun, alſo weiter! Fahren Sie 
nur fort, Monſieur Michel! — Der gute Herr iſt 
alſo ein wenig eigen, ſagen Sie? N 

Michel. Er iſt wunderlich, aber gut. Sein Herz 
iſt lauter, wie Gold! 

Selic our. Er iſt reich, er iſt ein Witwer, ein 
angenehmer Mann und noch in ſeinen beſten Jahren. 
— Geſtehen Sie's nur. — Er haßt die Weiber nicht, 
der liebe, wuͤrdige Mann. 

Michel. Er hat ein gefuͤhlvolles Herz. 

Selicour (lädelt fein.) He! He! So einige 
kleine Liebſchaften, nicht wahr? 

Michel. Mag wohl ſeyn! Aber er iſt uͤber die— 
ſen Punct — 
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Selic our. Verſtehe, verſtehe, Monſieur Mi— 
chel! Sie ſind beſcheiden und wiſſen zu ſchweigen. — 
Ich frage in der beſten Abſicht von der Welt, denn 
ich bin gewiß, man kann nichts erfahren, als was 
ihm Ehre bringt. 

Michel. Ja! Hoͤren Sie! In einer von den 
Porſtaͤdten ſucht er ein Quartier. 

Selic our. Ein Quartier, und fuͤr wen? 

Mich el. Das will ich ſchon noch heraus bringen. 
— Aber laſſen Sie ſich ja nichts verlauten, hoͤren 
Sie? — f 

Selicour. Bewahre Gott! 

Michel. Galant war er in der Jugend. — 

Selicour. Und da glauben Sie, daß er jetzt 
noch fein Liebchen —- 

Michel. Das eben nicht! Aber — | 

Selicour. Sey's, was es will! Als ein treuer 
Diener des wuͤrdigen Herrn muͤſſen Sie einen chriſt— 
lichen Mantel auf ſeine Schwachheit werfen. Und war— 
um koͤnnte es nicht eine heimliche Wohlthat ſeyn? 
Warum das nicht, Herr Michel? — Ich haſſe die 
ſchlechten Auslegungen. — In den Tod haſſe ich, was 
einer uͤbeln Nachrede gleicht. — Man muß immer das 
Beſte von feinen Wohlthaͤtern denken — Nun! Nun! 
Nun wir ſehen uns wieder, Monſieur Michel! — 
Sie haben mir doch meinen trockenen Empfang ver— 
ziehen? Haben Sie? — Auf Ehre! Ich bin noch ganz 
ſchaamroth darüber! (Gibt ihm die Hand!) 

Michel (weigert ſich.) O nicht doch, nicht doch, 
Herr Selicour! Ich kenne meinen Platz, und weiß 
mich i beſcheiden. 
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Selicour. Ohne Umftände! Zählen Sie mich 
unter Ihre Freunde! — Ich bitte mir das aus, Mon⸗ 
ſieur Michel! 

Michel. Das werd' ich mich nimmer unterſte— 
hen — ich bin nur ein Bedienter. 

Selicour. Mein Freund! mein Freund! Kein 
Unterſchied zwiſchen uns. Ich bitte mirs recht aus, 
Monſieur Michel! — 


(Indem ſich beyde becomplimentiren, fällt der Vorhang.) 
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3 weyter Act 


Erſte Scene. 


1 J 


tarbonne und Selicour (fißen.) 


Narbonne. Sind wir endlich allein? 

Selic our (unbehaglich.) — Ja! 

Narbonne. Es liegt mir ſehr viel an dieſer 
Unterredung. — Ich habe ſchon eine ſehr gute Mei— | 
nung von Ihnen, Herr Selicour, und bin gewiß, 
ſie wird ſich um ein Großes vermehren, ehe wir aus 
einander gehen. Zur Sache alſo, und die falſche Be— 
ſcheidenheit bey Seite. Sie ſollen in der Diplomatik 
und im Staatsrecht ſehr bewandert ſeyn, ſagt man? 

Selic our. Ich habe viel darinn gearbeitet, 
und vielleicht nicht ganz ohne Frucht. Aber fuͤr ſehr 
kundig moͤchte ich mich denn darum doch nicht — 

Narbonne. Gut! Gut! Fuͤrs erſte alſo laſſen 
Sie hoͤren. — Welches halten Sie fuͤr die erſten Er— 
forderniſſe zu einem guten Geſandten? 

Selico ur (ſtockend.) Vor allen Dingen habe 
er eine Gewandtheit in Geſchaͤften. 

8 Nar⸗ 
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Narbonne. Eine Gewandtheit, ja, aber die 

immer mit der ſtrengſten Redlichkeit beſtehe. 
„ Selicour. So mein ichs. 

Narbonne. Weiter. 

Selicour. An dem fremden Hofe, wo er ſich 
aufhaͤlt, ſuche er ſich heliebt zu machen. 

Narbonne. Ja! Aber ohne feiner Wuͤrde et— 
was zu vergeben. Er behauptet die Ehre des Staats, 
den er vorſtellt, und erwerbe ihm Achtung durch ſein 
Betragen a 

Selicour. Das iſts, was ich ſagen wollte. 
Er laſſe ſich nichts biethen, und wiſſe ſich ein Anſehen 
zu geben. — 

Narbonne. Ein Anſehen, ja, aber ohne An— 
maſſung. 

Selicour. So mein ichs. 

Narbonne. Er habe ein wachſames Auge auf 
alles, was — 

Selico ur (unterbricht ihn.) Uberal habe er die 
Augen, er wiſſe das Verborgenſte auszuſpuͤren. — 

Narbonne. Ohne den Aufpaſſer zu machen. 

Selico ur. So mein ichs. — Ohne eine aͤngſt— 
liche Neugierde zu verrathen. 

Narbonne. Ohne ſie zu haben. Er wiſſe zu 
ſchweigen und eine beſcheidene Zuruͤckhaltung — 

Selic our (raſch.) Sein Geſicht ſey ein ver— 
ſiegelter Brief. 

Narbonne. Ohne den Geheimnißkraͤmer zu 
machen. — 

Selicour. So mein ichs. 

Narbonne. Er beſitze einen Geiſt des Friedens 

und ſuche jeder gefaͤhrlichen Mißhelligkeit — 
Schillers Theater 8. Bd. O 
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Selicour. Moͤglichſt vorzubeugen. 

Narbonne. Ganz recht. Er habe eine genaue 
Kenntniß von der Volksmenge der verſchiedenen Laͤn— 
der — ö 

Selicour. Von ihrer Lage — ihren Erzeug— 
niſſen — ihrer Ein- und Ausfuhr — ihrer Handels— 
bilance. — 

Narbonne. Ganz recht. 

Selicour (im Fluß der Rede.) Ihren Wek⸗ 
faſſungen — ihren Buͤndniſſen — ihren Huͤlfsquellen 
— ihrer bewaffneten Macht. — 

Narbonne. Zum Beyſpiel: Angenommen alſo, 
es waͤre Schweden oder Rußland, wohin man Sie 
verſchickte — fo würden Sie wohl von dieſen Staaten 
vorläufig die noͤthige Kunde haben. 

Selic our (verlegen) Ich — muß geſtehen, 
daß — Ich habe mich mehr mit Italien beſchaͤftigt. 
Den Norden kenn' ich weniger. 

Narbonne. So! Hm! 

Selico ur. Aber ich bin jetzt eben daran, ihn 
zu ſtudieren. | | 

Narbonne. Von Italien alfo! 

Selic our. Das Land der Caͤſaren feſſelte bil— 
lig meine Aufmerkſamkeit zuerſt. Hier war die Wiege 
der Kuͤnſte, das Vaterland der Helden, der Schau— 
platz der erhabenſten Tugend! Welche ruͤhrende Erin— 
nerungen für ein Herz, das empfindet! . 

Narbonne. Wohl! Wohl! Aber auf unfer 
Thema zuruck zu kommen! 

Selicour. Wie Sie befehlen! Ach, die ſchoͤnen 
Kuͤnſte haben ſo viel Anziehendes! Es laͤßt ſich ſo vie— 
les dabey denken! 
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Narbonne. Venedig iſts, was mir zunaͤchſt ein⸗ 
faͤllt. 

Selicour. Venedig! — Recht! Gerade uͤber 
Venedig habe ich einen Aufſatz angefangen, worinn ich 
mich über alles ausführlich verbreite. — Ich eile ihn 
herzuhohlen. — (Steht auf.) 

Narbonne. Nicht doch! Nicht doch! Eine klei— 
ne Geduld! 5 


——̃ ͤ PX1)ꝛ —„ ——— 
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FWEBWENSCENE 


5 


Vorige. Mich el. 


Mich el. Es iſt jemand draußen, der in einer 
dringenden Angelegenheit ein geheimes Gehoͤr ver— 
langt. — 

Selico ur (fehr eilig.) Ich will nicht ſtoͤren. 

Narbonne. Nein! Bleiben Sie, Selicour! 
Dieſer Jemand wird ſich ja wohl einen Augenblick ge— 
dulden. 

Selicour. Aber — wenn es dringend — 

Narbonne. Das Dringendſte iſt mir jetzt unſe— 
re Unterredung. 

„Selicour. Erlauben Sie, aber — 

Michel. Es ſey in ein paar Minuten geſchehen, 
ſagt der Herr, und habe gar große Eile. (Selicour 
eilt ab.) 

Narbonne. Kommen Sie ja gleich wieder, ich 
bitte Sie, wenn der Beſuch fort iſt. 

O 2 


rr 212 wra 


Selic our. Ich werde ganz zu Ihren Vefeh— 
len ſeyn. 
Narbonne (zu Michel.) Laßt ihn eintreten. 


\ 


itte Strunk 
Narbonne. La Ro ch e. 


La Roche (mit vielen Buͤcklingen.) Ich bin 
wohl — ich vermuthe — es iſt des Herrn Miniſters 
Exzellenz, vor dem ich — 

Narbonne. Ich bin der Miniſter. Treten Sie 
immer naͤher! 

La Roche. Bitte ſehr um Vergebung — ich — 
ich komme — Es iſt — Ich ſollte — Ich bin wirk— 
lich in einiger Verwirrung — der große Reſpekt — 

Narbonne. Ey, ſo laſſen Sie den Reſpect und 
kommen zur Sache! Was fuͤhrt Sie her? 

La Roche. Meine Pflicht, mein Gewiſſen, die 
Liebe für mein Land! — Ich komme ihnen einen bes 
deutenden Wink zu geben. 

Narbonne. Reden Sie! 

La Roche. Sie haben Ihr Vertrauen einem 
Manne geſchenkt, der weder Faͤhigkeit noch Gewiſ⸗ 
ſen hat. ir 
tarbonne. Und wer ift diefer Mann? 

La Roche. Selicour heißt er. 

Narbonne. Was? Sel — 

La Roche. Gerade heraus. Dieſer Selicour iſt 
eben ſo unwiſſend, als er niedertraͤchtig iſt. Erlauben 
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Sie, daß ich Ihnen eine kleine Schilderung von ihm 
mache. EN 
Narbonne. Eine kleine Geduld! (Klingelt. — 
Michel kommt.) Ruft Herrn Selicour! | 

La Roche. Mit nichten, Ihr Excellenz! — Er 
iſt uns bey dieſem Geſpraͤche keineswegs noͤthig. 

Narbonne Nicht fuͤr Sie, das glaub ich, aber 
das iſt nun ein Mahl meine Weiſe. Ich nehme keine 
Anklage wider Leute an, die ſich nicht vertheidigen 
koͤnnen. — Wenn er Ihnen gegenuͤber ſteht, moͤgen 
Sie Ihre Schilderung anfangen. 

La Roche. Es iſt aber doch mißlich, jemand 
ins Angeſicht — 
rarbonne. Wenn man keine Beweiſe hat, 
allerdings — Iſt das Ihr Fall — 

La Roche. Ich hatte nicht darauf gerechnet, es 
ihm gerade unter die Augen zu ſagen. — Er iſt ein 
feiner Schelm, ein beſonnener Spitzbube. — Ey nun! 
Meinetwegen auch ins Angeſicht. — Zum Henker, 
ich fuͤrchte mich nicht vor ihm. — Er mag kommen! 
Sie ſollen ſehen, daß ich mich ganz und gar nicht vor 
ihm fuͤrchte. | 

Narbonne. Wohl! Wohl! Das wird ſich 
gleich zeigen. Da kommt er! 


Vierte Scene 


Vorige. Selico ur. 


Narbonne. Kennen Sie dieſen Herrn? 
Selicour (ehr verlegen.) Es iſt Herr La Roche. 
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Narbonne. Ich habe Sie rufen laſſen, ſich 
gegen ihn zu vertheidigen. Er 1 Sie anzukla⸗ 
gen. Nun, reden Sie! 

La Roche (nachdem er gehuſtet.) Ich Muß Ih⸗ 
nen alſo ſagen, daß wir Schulkameraden zuſammen 
waren, daß er mir vielleicht einige Dankbarkeit ſchul⸗ 
dig iſt. Wir fingen beyde unſern Weg zugleich an — 
es ſind jetzt fuͤnfzehn Jahre, und traten beyde in 
dem naͤhmlichen Buͤreau als Schreiber ein. Herr Se— 
licour aber machte einen glaͤnzenden Weg, ich — 
ſitze noch da, wo ich ausgelaufen bin. Daß er den 
armen Teufel, der ſein Jugendfreund war, ſeit vie— 
len Jahren vergeſſen, das mag ſeyn! Ich habe nichts 
dagegen. Aber nach einer ſo langen Vergeſſenheit an 
ſeinen alten Jugendfreund nur darum zu denken, 
um ihn unverdienter Weiſe aus ſeinem Brod zu trei— 
ben, wie er gethan hat, das iſt hart, das muß mich 
aufbringen! Er kann nicht das geringſte Boͤſe wider 
mich ſagen, ich aber ſage von ihm und behaupte dreiſt, 
daß dieſer Herr Selicour, der jetzt gegen Euer Excel: 
lenz den redlichen Mann ſpielt, einen rechten Spitz— 
buben machte, da die Zeit dazu war. Jetzt hilft er 
Ihnen das Gute ausführen, Ihrem Vorgänger, weiß 
ich gewiß, hat er bey ſeinen ſchlechten Stuͤckchen red— 
lich beygeſtanden. Wie ein ſpitzbuͤbiſcher Lakey weiß 
der Haͤuchler mit der Liwree auch jedes Mahl den Ton 
ſeines Herrn anzunehmen. Ein Schmeichler iſt er, 
ein Luͤgner, ein Großprahler, ein uͤbermuͤthiger Ge— 
fell! Niedertraͤchtig, wenn er etwas ſucht, und hoch— 
muͤthig, unverſchaͤmt gegen alle, die das Ungluͤck 
haben, ihn zu brauchen. Als Knabe hatte er noch et⸗ 
was Gutmuͤthiges, aber uͤber dieſe menſchliche Schwach⸗ 
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heit iſt er jetzt weit hinaus. — Nun hak er ſich in 
eine praͤchtige Stelle eingeſchlichen, und ich bin uͤber— 
zeugt, daß er ihr nicht gewachſen iſt. Auf ſich allein 
zieht er die Augen feines Chefs, und Leute von Faͤ— 
higkeiten, von Genie, Männer, wie Herr Firmin, 
laͤßt er nicht aufkommen. 

Narbonne. Firmin! Wie? — Sit Herr Fir— 
min in unſern Büreaus 

La Roche. Ein trefflicher Kopf, das koͤnnen 
Sie mir glauben. a 

Narbonne. Ich weiß von ihm. — Ein ganz 
vorzuͤglicher Geſchaͤftsmann! 

La Roche. Und Vater einer Fomilie! Sein 
Sohn machte in Kolmar die Bekanntſchaft Ihrer 
Tochter. | 
Narbonne. Karl Firmin! Ja! Ja, ganz 
richtig! 

La Roche. Ein talentvoller junger Mann! 

Narbonne. — Fahren Sie fort! 

La Roche. Nun, das waͤr es! Ich habe ge— 
nug geſagt, denk ich! | | 

Narbonne (zu Selicour.) Verantworten 
Sie ſich! 

Selicour. Des Undanks zeiht man mich. — 
Mich des Undanks, ich haͤtte gedacht, mein Freund 
La Roche ſollte mich beſſer kennen! — An meinem 
Einfluß und nicht an meinem guten Willen fehlte es, 
wenn er ſo lange in der Dunkelheit geblieben. — Welche 
harte Beſchuldigungen gegen einen Mann, den er 
ſeit zwanzig Jahren treu gefunden hat! Mit ſeinem 
Verdacht fo raſch zuzufahren, meine Handlungen aufs 
Schlimmſte auszulegen, und mich mit dieſer Hitze, die⸗ 
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ſer Galle zu verfolgen! — Zum Beweis, wie ſehr 
ich ge Freund bin! — 

a Roche. Er mein Freund! Haͤlt er ic fuͤr 
einen a — Und welche Proben hat er mir 
davon gegeben! 

Narbonne. Er hat Sie ausreden laſſen! 

La Roche. So werde ich Unrecht behalten! 

Selicour. Man hat einem andern ſeine Stel— 
le gegeben, das iſt wahr, und keiner verdiente dieſe 
Zuruͤckſetzung weniger als er. Aber ich hätte gehofft, 
mein Freund La Roche, anſtatt mich wie ein Feind 
anzuklagen, wuͤrde als Freund zu mir aufs Zimmer 
kommen, und eine Erklaͤrung von mir fordern. Dar— 
auf, ich geſtehe es, hatte ich gewartet, und mich 
ſchon im voraus der angenehmen Überraſchung gefreut, 


die ich ihm bereitete. Welche ſuͤße Freude fuͤr mich, 


ihn uͤber alle Erwartung gluͤcklich zu machen! Eben 
zu jenem Chef, wovon ich Euer Excellepz heut ſag⸗ 
te, hatte ich meinen alten Freu nd La Roche vorzu⸗ 
ſchlagen. 

La Roche. Mich zum Chef! Großen Dank, 
Herr Selicour! — Ein Schreiber bin ich und kein 
Geſchaͤftsmann! Meine Feder und nicht mein Kopf 
muß mich empfehlen, und ich bin keiner von denen, 
die eine Laſt auf ſich nehmen, der ſie nicht gewachſen 
ſind, um ſie einem andern beimlich aufzuladen und 
ſich ſelbſt das Verdienſt zuzueignen. 

Selicour. Die Stelle ſchickt ſich fuͤr dich, Ka— 
merad, glaub mir, der dich beſſer kennt als du ſelbſt. 
(Zu Narbonne.) — Er iſt ein trefflicher Arbeiter, 
genau, unermuͤdlich, voll gefunden Verſtands, er ver— 
dient den Vorzug vor allen ſeinen Mitbewerbern. — 
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Ich laſſe Maͤnner von Genie nicht aufkommen, gibt 
er mir Schuld, und Herr Firmin iſts, den er anfuͤhrt. 
— Das Beyſpiel iſt nicht gut gewaͤhlt, ſo trefflich 
auch der Mann iſt. — Erſtlich iſt feine jetzige Stelle 
nicht ſchlecht — aber ihm gebührt allerdings eine beßre, 
und ſie iſt auch ſchon gefunden — denn eben Herrn 
Firmin wollte ich Euer Excellenz zu meinem Nachfol⸗ 
ger empfehlen, wenn ich in jenen Poſten verſetzt wer⸗ 
den ſollte, den mir mein guͤtiger Gönner beſtimmt. — 
5 Ich ſey meinem jetzigen Amte nicht gewachſen behaup⸗ 
tet man. — Ich weiß wohl, daß ich nur mittelma⸗ 
ßige Gaben beſitze. — Aber man ſollte bedenken, daß 
dieſe Anklage mehr meinen Goͤnner trifft, als mich 
ſelbſt! — Bin ich meinem Amte in der That nicht 
gewachſen, ſo iſt der Chef zu tadeln, der es mir an⸗ 
vertraut, und mit meinem ſchwachen Talent fo oft 
ſeine Zufriedenheit bezeugt. — Ich ſoll endlich der 
Mitſchuldige des vorigen Miniſters geweſen ſeyn! — 
Die Stimme der Wahrheit habe ich ihn hoͤren laſſen, 
die Sprache des redlichen Mannes habe ich kühnlich zu 
einer Zeit geredet, wo ſich meine Ankläger vielleicht 
im Staube vor ihm kruͤmmten — zwanzig Mahl wollte 
ich dieſem unfähigen Miniſter den Dienſt aufkündigen, 
nichts hielt mich zuruck, als die Hoffnung, meinem 
Vaterlande nuͤtzlich zu ſeyn. Welche ſuͤße Belohnung 
für mein Herz, wenn ich hier etwas Doͤſes ver- 
hindern, dort etwas Gutes wirken konnte! — Sei⸗ 
ner Macht habe ich getrotzt, die gute Sache habe ich 
gegen ihn verfochten, da er noch im Anſehen war! 
Er fiel, und ich zollte feinem Unglück das herzlichſte 
Mitleid. Iſt das ein Verbrechen, ich bin ſtolz darauf 
und ruͤhme mich deſſelben. — Es iſt hart, ſehr hart 
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für mich, lieber La Roche, daß ich dich unter meinen 
Feinden ſehe — daß ich genoͤthig bin, mich gegen 
einen Mann zu vertheidigen, den ich ſchaͤtze und liebe! 
— Aber komm! Laß uns Frieden machen, ſchenke mir 
deine Freundſchaft wieder und alles ſey vergeſſen! 

La Roche. Der Spitzbube! Ruͤhrt er mich doch 
faſt ſelbſt! | } 

Narbonne. Nun, was haben Sie darauf zu 
antworten? ö 

La Roche. Ich? — Nichts! Der verwuͤnſchte 
Schelm bringt mich ganz aus dem Concepte. 

Narbonne. Herr La Roche! Es iſt brav und 
loͤblich, einen Boͤſewicht, wo er auch ſtehe, furchtlos an— 
zugreifen, und ohne Schonung zu verfolgen — aber 
auf einem ungerechten Haß eigenſinnig beſtehen, zeigt 
ein verderbtes Herz. 

Selico ur. Er haßt mich nicht! Ganz und gar 
nicht! Mein Freund La Roche hat das beſte Herz von 
der Welt! Ich kenne ihn — aber er iſt hitzig vor der 
Stirn — er lebt von ſeiner Stelle — das entſchul— 
digt ihn! Er glaubte, ſein Brod zu verlieren! Ich 
habe auch gefehlt — ich geſteh es — Komm! Komm, 
laß dich umarmen, alles ſey vergeſſen! 

La Roche. Ich ihn umarmen! In Ewigkeit 
nicht. — Zwar wie ers anſtellt, weiß ich nicht, um 
mich ſelbſt — um Eure Excellenz zu betrugen — aber 
kurz! Ich bleibe bey meiner Anklage. — Kein Friede 
zwiſchen uns, bis ich ihn entlarvt, ihn in feiner gan⸗ 
zen Bloͤße dargeſtellt habe! 

Narbonne. Ich bin von ſeiner Unſchuld uͤber⸗ 
zeugt. — Wenn nicht Thatſachen, vollwichtige De: 
weiſe mich eines andern überfuͤhren. 
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La Roche. Thatſachen! Beweiſe! Tauſend für 
einen! 

Narbonne. Heraus damit! 

La Roche. Beweiſe genns — die Menge — 
Aber das iſts eben — ich kann nichts damit beweiſen! 
Solchen abgefeimten Schelmen laͤßt ſich nichts bewei⸗ 
ſen. — Vormahls war er ſo arm wie ich, jetzt ſitzt 
er im uberfluß! Sagt' ich Ihnen, daß er ſeinen vo— 
rigen Einfluß zu Geld gemacht, daß ſich fein ganzer 
Reichthum davon herſchreibt — fo kann ich das zwar 
nicht, wie man ſagt, mit Brief und Siegel belegen 
— Aber Gott weiß es, die Wahrheit iſts, ich will 
darauf leben und ſterben. 

Selico ur. Dieſe Anklage iſt von zu niedriger 
Art, um mich zu treffen übrigens unterwerf ich mich 
der ſtrengſten Unterſuchung! — Was ich beſitze, iſt 
die Frucht eines fuͤnfzehnjaͤhrigen Fleißes, ich habe es 
mit ſaurem Schweiß und Nachtwachen erworben, und 
ich glaub es nicht ünedel zu verwenden. Es ernährt 
meine armen Verwandten, es friſtet das Leben meiner 
duͤrftigen Mutter! 

La Roche. Eclogen! Erlogen! Ich kann es frey⸗ 
lich nicht beweiſen! Aber gelogen, unverſchämt gelogen! 

Narbonne. Maͤßigen Sie ſich! N 

Selicour. Mein Gott! Was erleb ich! Mein 
Freund La Roche iſts, der ſo hart mit mir umgeht. 
— Was fuͤr ein Wahnſinn hat dich ergriffen? Ich 
weiß nicht, fol ich über dieſe Wuth lachen oder boͤſe 
werden. — Aber lachen auf Koften meines Freundes, 
der ſich fur beleidigt halt — Nein, das kann ich nicht! 
das iſt zu ernſthaft! — Deinen alten Freund ſo zu 
verkennen! — Komm doch zu dir ſelbſt, lieber La 


Roche, und 1 dich wenigſtens nicht aus uͤbel an⸗ 
gebrachtem Trotz um eine ſo treffliche Stelle, als ich 
dir zugedacht habe! 

Narbonne. Die Wahrheit zu ſagen, ik La 
Roche, dieſe Halsſtarrigkeit gibt mir keine gute Mei⸗ 
nung von Ihnen. — Muß auch ich Sie bitten, ge⸗ 
gen Ihren Freund gerecht zu ſeyn? — Auf Ehre! 
Der arme Herr Selicour dauert mich von Herzen! 

La Roche. Ich will das wohl glauben, gnaͤdi— 
ger Herr! Hat er mich doch faſt ſelbſt, trotz meines 
gerechten Unwillens, auf einen Augenblick irre gemacht 
— aber nein, nein! ich kenne ihn zu gut — zu ge— 
wiß bin ich meiner Sache. — Krieg, Krieg zwiſchen 
uns und keine Verſoͤhnung! Hier, ſehe ich, wuͤrde 
alles weitre Reden vergeblich ſeyn! Aber, wiewohl der 
Spitzbube mich aufs aͤußerſte treibt, lieber tauſend 
Mahl Hungers ſterben, als ihm mein Brod ver— 
danken. Ich empfehle mich zu Gnaden! (Ab.) 


Fünfte Scene 
Narbonne. Selicour. 


Narbonne. Begreifen Sie dieſe hartnaͤckige 
Verſtocktheit — 

Selicour. Hat nichts zu ſagen! Er iſt ein 
guter Narr! Ich will ihn bald wieder beſaͤnftigen. 

Narbonne. Er iſt raſch und unbeſonnen, aber 
im Grunde mag er ein guter Mann ſeyn. 

Selicour. Ein ſeelenguter Mann, dafuͤr ſteh 
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ich — dem aber der Kopf ein wenig verſchoben iſt. — 
Es kann auch ſeyn, daß ihn ſonſt jemand gegen mich 
aufhetzt. 
Narbonne. Meinen Sie? 
Selic our. Es mag fo etwas dahinter ſtecken. 
— Wer weiß? Irgend ein heimlicher Feind und Nei— 
der — denn dieſer arme Teufel iſt nur eine Maſchine. 
Narbonne. Wer ſollte aber — 
Selicour. Es gibt ſo viele, die meinen Un— 
tergang wuͤnſchen! 
Narbonne. Haben Sie vielleicht einen Verdacht? 
Selic our. Ich unterdruͤcke ihn! Denn daß ich 
fo etwas von Herrn Firmin denken ſollte — Pfuy! 
Pfuy! das wäre ſchaͤndlich! das iſt nicht möglich! 
Narbonne. So denk ich auch! Der Mann 
ſcheint mir dazu viel zu rechtlich und zu beſcheiden. 
Selico ur. Beſcheiden, ja, das iſt er! 
Narbonne. Sie kennen ihn alſo? 
Selicour. Wir ſind Freunde. 
Narbonne. Nun, was halten Sie von dem 
Manne? ö 
Selicour. Herr Firmin, muß ich ſagen, iſt 
ein Mann, wie man ſich ihn fuͤr das Buͤreau eigent— 
lich wuͤnſcht — wenn auch eben kein Kopf, doch ein 
geſchickter Arbeiter. — Nicht zwar, als ob es ihm 
an Verſtand und Kenntniſſen fehlte — Keineswegs! 
Er mag viel wiſſen, aber man ſiehts ihm nicht an. 
Narbonne. Sie machen mich neugierig, ihn 
zu kennen. Ä 
©elicour. Ich hab ihm ſchon laͤngſt darum 
angelegen, ſich zu zeigen — aber vielleicht fuͤhlt er 
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fih für eine fubalterne Rolle und für die Dunkelheit a 
geboren. Ich will ihn indeſſen — N 

Narbonne. Bemuͤhen Sie ſich nicht — Ge— 
gen einen Mann von Verdienſten kann unſer einer un— 
beſchadet ſeines Rangs die erſten Schritte thun. — 
Ich ſelbſt will Herrn Firmin aufſuchen. — Aber jetzt 
wieder auf unſer voriges Thema zuruͤck zu kommen, 
das dieſer La Roche unterbrochen hat. — 

Selic our (verlegen.) Es iſt ſchon etwas fpät. — 

Narbonne. Hat nichts zu ſagen. 

Selic our. Es wird auch jetzt die Zeit zur Au⸗ 
Kae ſeyn. 

Narbonne (ſieht nach der Uhr.) Ja, wahr⸗ 
haftig. 

Selicour. Wir koͤnnen es ja auf morgen — 

Narbonne. Gut! Auch das! 

Selicour. Ich will alſo — 

Narbonne. Noch ein Wort — 

Selicour. Was beliebt? 

Narbonne. Ein Geſchaͤft kann ich Ine ine 
nigſtens noch auftragen, das zugleich Faͤhigkeit und 
Muth erfordert. 

Selic our. Befehlen Sie! 

Narbonne. Mein Vorgaͤnger hat durch ſeine 
uͤble Verwaltung ein Heer von Mißbraͤuchen einreißen 
laſſen, die trotz aller unſrer Bemuͤhungen noch nicht 
abgeſtellt find. Es wäre daher ein Memoire aufzuſe— 
gen, worinn man alle Gebrechen aufdeckte, und der 
Regierung ſelbſt ohne Schonung die Wahrheit ſagte. 

Selicour. Erlauben aber Euer Excellenz — 
eine ſolche Schrift koͤnnte für ihren Verfaſſer, koͤnnte 
fuͤr Sie ſelbſt bedenkliche Folgen haben. 
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Narbonne. Das kuͤmmert uns nicht — Keine 
Gefahr, keine perſoͤnliche Ruͤckſicht darf in Anſchlag 
kommen, wo die Pflicht gebiethet. 

Selicour. Das iſt wuͤrdig gedacht! 

Narbonne. Sie ſind der Mann zu dieſem 
Werk — Ich brauche Ihnen weiter nichts daruͤber zu 
ſagen. — Sie kennen das Übel ſo gut, und beſſer noch, 
als ich ſelbſt. 

Selicour. Und ich 0 hoffe ich, mit Ihnen 
daruͤber einerley Meinung. 

darbonne. Ohne Zweifel. Dies Geſchaͤft hat 
Eile, ich verlaſſe Sie, verlieren Sie keine Zeit, es iſt 
gerade jetzt der guͤnſtige Augenblick — ich moͤchte es 
wo moͤglich noch heute an die Behoͤrde abſenden. — 
Kurz und buͤndig — es kann mit wenigem viel geſagt 
werden! Leben Sie wohl! Gehen Sie ja gleich an 
die Arbeit! (Er geht ab.) 


ͤ— — — — 


Sechste Scene. 
Selicour. Madame Belmont. 


Madame Belmont. Sind Sie allein, Herr 
Selicour? Ich wollte erwarten, bis er weggegangen 
waͤre — er darf nichts davon wiſſen. 

Selicour. Wovon iſt die Rede, Madame? 

Madame Belmont. Wir wollen heute Abend 
ein kleines Concert geben, und meine Charlotte ſoll 
ſich dabey hoͤren laſſen. 

; Selic our. Sie ſingt ſo ſchoͤn! 
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Madame Belmont. Sie geben ſich auch zu⸗ 
1 85 mit Verſen ab? Nicht wahr? 

Selico ur. Wer macht nicht ein Mahl in ſei⸗ 
nem Leben Verſe! 

Madame Belmont. Nun, ſo machen Sie 
uns ein Lied oder ſo etwas fuͤr heute Abend! 

Selicour. Eine Romanze meinen Sie? 

Madame Belmont. Gut, die Romanzen 
lieben wir beſonders! 

Selicour. Wenn der Eifer den M ge des 
Genies erſetzen koͤnnte — 

Madame Belmont. Schon gut! Schon 
gut! Ich verſtehe. 

Selicour. Und ich brauchte allerdings ſo ein 
leichtes Spielwerk zu meiner Erhohlung! — Ich bin 
die ganze Nacht auf geweſen, um Acten durchzugehen 
und Rechnungen zu corrigiren! 

Madame Belmont. Eine niederträchtige Be⸗ 
ſchaͤftigung! 

Selico ur. Daß ich mich wirklich ein wenig 
angegriffen fuͤhle. — Wer weiß! Die Blume der 
Dichtkunſt erquickt mich vielleicht mit ihrem lieblichen 
Hauch, und du, Balſam der ram heilige Freund: 
ſchaft! 


Siebente Scene. 
Vorige. Robine au. 


RNobineau (hinter der Scene.) Nu! Nu! 
Wenn er drinn iſt, wird mirs wohl auch erlaubt ſeyn, 
denk' ich — 

Madame 
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Madame Belmont. Was gibts da? 

Robineau (im Eintreten.) Dieſes Bedienten— 
pack bildet ſich mehr ein, als ſeine Herrſchaft. — Ich 
will den Herrn Selicour ſprechen. 

Selic our. Ich bins. 

Robinea u. Das will ich bald ſehen. — Ja, 
mein Seel, das iſt er! — Leibhaftig — Ich ſeh ihn 
noch, wie er ſich im Dorf mit den Jungens herum 
jagte. — Nun ſeh er jetzt auch mahl mich an — be— 


tracht' er mich wohl. Ich bin wohl ein bischen vers 


aͤndert — Kennt er mich? 

Selicdur. Nein! 

Robineau. Ey, ey, ich bin ja des Robineau's 
Chriſtoph, des Winzers, der die dicke Madelon heira— 
thete, ſeines Großvaters Muhme, Herr Selicour! 

Selicour. Ach ſo! 

RNobineau. Nun — Vetter pflegen ſich ſonſt 
zu umarmen, denk' ich. 

Selicour. Mit Vergnuͤgen. — Seyd mir 
willkommen, Vetter! 

Robineau. Großen Dank, Vetter! 

Selic our. Aber laßt uns auf mein Zimmer 
gehen — ich bin hier nicht zu Hauſe. 

Madame Belmont. Laſſen Sie ſich nicht 
ſtoͤren, Herr Selicour! Thun Sie, als wenn ich gar 
nicht da waͤre. 

Selicour. Mit Ihrer Erlaubniß, Madame, 


Sie ſind gar zu guͤtig! Man muß ihm ſein ſchlichtes 


Weſen zu gute halten, er iſt ein guter ehrlicher Land— 


mann, und ein Vetter, den ich ſehr lieb habe. 


Madame Belmont. Das ſieht Ihnen aͤhn⸗ 


lich, Herr Selicour! 
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Robineau. Ich komme fo eben an, Herr 
Vetter! 

Selicour. So, und woher denn? 

Robineau. Ey, woher ſonſt, als von unſerm 
Dorf. — Dieſes Paris iſt aber auch wie zwanzig 
Doͤrfer. — Schon über zwey Stunden, daß ich aus 
dem Poſtwagen geſtiegen, treib ich mich herum, um 
ihn und den La Roche aufzuſuchen, er weiß ja, ſei— 
nen Nachbar und Schulkameraden. — Nun, da find 
ich ihn ja endlich, und nun mags gut ſeyn! 

Selicour. Er kommet in Geſchaͤften nach Pa⸗ 
ris, Vetter? 

Robinea u. In Geſchäften! Hat ſich wohl! 
Ein Geſchaͤft hab ich freylich — 

Selicour. Und welches denn? — 

Robinea u. J nun — mein Gluͤck 5 zu 
machen, Vetter! 8 

Selico ur. Ha! Ha! 

Robine au. Nun, das Geſchaͤft iſt wichtig ges 
nug, denk ich. 

Selic our (zu Madame Belmont.) Excuſiren 
Sie! 1 
Madame Belmont. Er beluſtigt mich. 
Selicour. Er iſt ſehr kurzweilig. 
Robineau. Peter, der Kaͤrner, meinte, der 
Vetter habe ſich in Paris feine Pfeifen gut geſchnit— 
ten. — Als er noch klein war, der Vetter, da ſey 
er ein loſer Schelm geweſen, da haͤtt's geheißen: der 
verdirbt nicht — der wird feinen Weg ſchon machen!“ 
— Wir hatten auch ſchon von ihm gehoͤrt, aber die 
Nachrichten lauteten gar zu ſchön, als daß wir fie 
hätten glauben koͤnnen. Wie wir aber nicht länger 
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daran zweifeln konnten, ſagte mein Vater zu mir: 
Geh hin, Chriſtoph! ſuche den Vetter Selicour in 
Paris auf, die Reiſe wird dich nicht reuen — vielleicht 
machſt du dein Gluͤck mit einer guten Heirath. — Ich, 
gleich auf den Weg, und da bin ich nun! — Nehmen 
Sie mirs nicht uͤbel, Madam! Die Robineau's ge— 
hen gerade aus, was das Herz denkt, muß die Zunge 
ſagen — und wie ich den lieben Herrn Vetter da fo 
vor mir ſah, ſehen Sie, ſo ging mir das Herz auf. 

Madame Belmont. Ey, das iſt ganz na— 
tuͤrlich. 5 
Ro bine au. Hör er, Vetter, ich möchte herz— 
lich gern auch mein Gluͤck machen! Er weiß das Ge— 
beimniß, wie man's anfängt, theil' er mir's doch mit. 

Selicour. Sey immer rechtſchaffen, wahr 
und beſcheiden! Das iſt mein ganzes Geheimniß, Vet— 
ter, weiter hab ich keins. — Es iſt doch alles wohl 
zu Hauſe? 

Robineau. Zum Preiß Gottes, ja! Die Fa— 
milie gedeiht. Der Bertrand hat ſeine Suſanne ge— 
heirathet, ſie wird bald niederkommen, und hofft, 
der Herr Vetter wird zu Gevatter ſtehen. Es iſt alles 
in guten Umſtaͤnden, bis auf ſeine arme Mutter. — 
Die meint, es waͤr doch hart, daß ſie nothleiden 
muͤſſe und einen ſo ſteinreichen Sohn in der Stadt 
habe. 

Selicour (leiſe.) Halts Maul, Dummkopf! 

Madame Belmont. Was ſagt er von der 
Mutter? 

Selicour (laut.) Iſt's moͤglich? Die tauſend 
Thaler, die ich ihr geſchickt, ſind alſo nicht angekom— 
men? — Das thut mir in der Seele weh! — Was 
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das doch für ſchlechte Anſtalten find auf dieſen Poſten 
— die arme gute Mutter! Was mag ſie ausgeſtan— 
den haben! 

Madame Belmont. Ja wohl! Man muß 
ihr helfen. 

Selicour. Das verſteht ſich! Sogleich bitte 
ich den Miniſter um Urlaub — es iſt eine gerechte 
Forderung. Ich kann darauf beſtehen — Die Pflicht 
der Natur geht allen andern vor — Ich eile nach 
meinem Ort — in acht Tagen iſt alles abgethan! — 
Sie hat ſich nicht in Paris niederlaſſen wollen, wie 
ſehr ich ſie auch darum bath! Die liebe alte Mutter 
haͤngt gar zu ſehr an ihrem Geburtsort. 

Robineau. So kann ich gar nicht aus ihr 
klug werden, denn zu uns ſagte ſie, ſie waͤre gern 
nach Paris gekommen, aber der Vetter habe es durch— 
aus nicht haben wollen! 

Selicour. Die gute Frau weiß ſelbſt nicht 
immer, was fie will! — Aber fie nothleidend zu wiſ— 
ſen — Ach Gott! das jammert mich und ſchneidet mir 
ins Herz. 

Madame Belmont. Ich glaubs Ihnen wohl, 
Herr Selicour! — Aber Sie werden bald Rath ge— 
ſchafft haben. Ich gehe jetzt, und laſſe Sie mit Ih— 
rem Vetter allein. — Gluͤcklich iſt die Gattinn, die 
Sie einſt beſitzen wird. Ein ſo pflichtvoller Sohn wird 
gewiß auch ein zaͤrtlicher Gatte werden! (Ab.) 
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Achte Scene. 
Selico ur und Robin eau. 


Robi neau. Meiner Treu, Herr Vetter, ich 
bin ganz verwundert uͤber ihn — eine ſo herzliche 
Aufnahme haͤtt' ich mir gar nicht von ihm erwartet. 
— Der iſt gar ſtolz und hochmuͤthig, hieß es, der 
wird dich gar nicht mehr erkennen! 

Selico ur (nachdem er wohl nachgeſehen, ob 
Madame Belmont auch fort iſt.) Sage mir, du Eſel! 
Was fällt dir ein, daß du mir hier fo zur Unzeit 
uͤber den Hals kommſt! 

Robinea u. Nun, nun! Wie ich ihm ſchon 
ſagte, ich komme, mein Gluͤck zu machen! 

Selicour. Dein Gluͤck zu machen! Der Schafe 
kopf! 

Robin eau. Ey, ey, Vetter! Wie er mit mir 
umgeht — Ich laſſe mir nicht ſo begegnen. 

Selicour. Du thuſt wohl gar empfindlich — 
Schade um deinen Zorn — Von ſeinem Dorf weg 
nach Paris zu laufen! Der Tagdieb! 

Robin eau. Aber was das auf ein Mahl für 
ein Betragen iſt, Herr Vetter! — Erſt der freund— 
liche Empfang, und jetzt dieſen barſchen Ton mit mir! 
— Das iſt nicht ehrlich und gerade gehandelt, nehm 
er mirs nicht uͤbel, das iſt falſch — und wenn ich das 
weiter erzählte, wie er mit mir umgeht — 's wuͤrde 
ihm ſchlechte Ehre bringen! Ja, das wuͤrd es! 

Selico ur (erfhrocden.) Weiter erzaͤhlen! Was? 

Robineau. Ja, ja, Petter! 

Selico ur. Unterſteh dich, Bube! — Ich will 
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5 unterbringen — ich will fuͤr die Mutter ſorgen. 
Sey ruhig, ich (arte dir einen Platz, verlaß dich 
darauf. 
Robine au. Nun, wenn er das — 
Selicour. Aber hier koͤnnen wir nicht davon 
reden! Fort! Auf mein Zimmer! 
Robineau. Ja, hoͤr er, Vetter! Ich möchte 
ſo gern ein recht ruhiges und bequemes Brod, wenn 
er mich ſo bey der Acciſe unterbringen koͤnnte. 
Selicour. Perlaß dich drauf, ich ſchaſſe dich 
an den rechten Platz. — Ins Dorf mit dem dummen 
Dorfteufel uͤber Hals und Kopf — (Ab.) 
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Erſte Scene. 


La Roch e und Karl Firmin (begegnen 
ö einander.) 


La Roche. Ich ſuchte Sie ſchon laͤngſt. — 
Hoͤren Sie! — Nun, ich habe Wort gehalten — ich 
hab' ihn dem Miniſter abgeſchildert, dieſen Selicour. 

Karl. Wirklich! Und es iſt alſo vorbey mit 
ihm! Ganz vorbey! 

La Roche. Das nun eben nicht! — Noch nicht 
ganz — denn ich muß Ihnen ſagen, er hat ſich her— 
aus gelogen, daß ich da ſtand wie ein rechter Dumm— 
kopf — Der Haͤuchler ſtellte ſich geruͤhrt, er ſpielte 
den zaͤrtlichen Freund, den Großmuͤthigen mit mir, er 
uͤberhaͤufte mich mit Freundſchaftsverſicherungen und 
will mich bey dem Buͤreau als Chef anſtellen. | 

Karl. Wie? Was? Das iſt ja ganz vortreff— 
lich! Da wuͤnſche ich Gluͤck. 

La Roche. Fuͤr einen Gluͤcksjaͤger hielt ich ihn, 
ich hatte geglaubt, daß es ihm nur um Stellen und 
um Geld zu thun waͤre, fuͤr ſo falſch und verraͤtheriſch 
hätte ich ihn nie gehalten. Der Händler mit feinen 
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ſuͤßen Geſchwaͤtz! Ich war aber ſein Narr nicht und 
hab es rund weg ausgeſchlagen! 

Karl. Und ſo ſind wir noch, wo wir waren? 
Und mein Vater iſt nicht beſſer daran, als vorher? 

La Roche. Wohl wahr — aber laſſen Sie mich 
nur machen! Laſſen Sie mich machen! 

Karl. Ich bin auch nicht weiter. In den Garten 
hab ich mich geſchlichen, ob ich dort vielleicht meiner 
Geliebten begegnen moͤchte. — Aber vergebens! Eini— 
ge Strophen, die ich mir in der Einſamkeit ausdachte, 
ſind die ganze Ausbeute, die ich zuruͤck bringe. 

La Roche. Portrefflich! Brav! Machen Sie 
Verſe an Ihre Geliebte! Unterdeſſen will ich die Spur 
meines Wildes verfolgen: Der Schelm betruͤgt ſich ſehr, 
wenn er glaubt, ich habe meinen Plan aufgegeben! 

Karl Lieber La Noche! Das iſt unter unſerer 
Wuͤrde. Laſſen wir dieſen Elenden ſein ſchmutziges 
Handwerk treiben, und das durch unſer Verdienſt er— 
zwingen, was er durch Niedertraͤchtigkeit erſchleicht. 

La Roche. Weg mit dieſem Stolz! Es iſt 
Schwachheit, es iſt Vorurtheil! — Wie? Wollen wir 
warten, bis die Redlichkeit die Welt regiert — da 
würden wir lange warten muͤſſen. Alles ſchmiedet Rän- 
ke! Wohl, ſo wollen wir ein Mahl fuͤr die gute Sache 
ein gleiches verſuchen. — Das geht uͤbrigens Sie nichts 
an. — Machen Sie Ihre Verſe, bilden Sie Ihr Ta— 
lent aus, ich will es geltend machen, ich — das iſt 
meine Sache! 

Karl. Ja, aber die Klugheit nicht vergeſſen. 
— Sie haden ſich heute uͤbel ertappen laſſen. 

La Roche. Und es wird nicht das letzte Mahl 
ſeyn. — Aber thut nichts! Ich ſchreite vorwaͤrts, 
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ich laſſe mich nicht abſchrecken, ich werde ihm ſo lange 
und ſo oft zuſetzen, daß ich ihm endlich doch eins bey— 
bringe. Ich bin lange ſein Narr geweſen, jetzt will 
ich auch ihm einen Poſſen ſpielen. Laſſen wirs dem Bu— 
ben ſo forttreiben, wie ers angefangen, ſo werde ich 
bald der Schelm, und Ihr Vater der Dummkopf ſeyn 
muͤſſen! 

Karl. Man kommt! 

La Roche. Er iſt es ſelbſt! 

Karl. Ich kann ſeinen Anblick nicht ertragen. 
In den Garten will ich zuruͤck gehen und mein Ge— 
dicht vollenden. (Ab.) 

La Roche. Ich will auch fort! Auf der Stelle 
will ich Hand ans Werk legen. Doch nein — es iſt 
beſſer, ich bleibe. Der Geck glaubte ſonſt, ich fuͤrchte 
mich vor ihm! 


Jwer pte Seen e. 
Selicour und La Roche. 


Selicour. Ach ſieh da! Finde ich den Herrn 
La Roche hier? ü 

La Roche. Ihn ſelbſt, Herr Selicour! 

Selicour. Sehr beſchaͤmt, wie ich ſehe. 

La Roche. Nicht ſonderlich. 

Selic our. Ihr wuͤthender Ausfall gegen mich 
hat nichts gefruchtet. — Der Freund hat feine Bolzen 
umſonſt verſchoſſen! 

La Roch e. Hat nichts zu ſagen. 


Selicour. Wahrlich, Freund La Roche! So 
hart Sie mir auch zuſetzten — Sie haben mir leid 
gethan, mit Ihren naͤrriſchen Grillen. 

La Roche. Herr Narbonne iſt jetzt nicht zuge— 
gen. — Zwingt euch nicht! 

Selicour. Was beliebt? 

La Roche. Seyd unverſchaͤmt nach Herzens⸗ 
geluͤſten. 

Selicour. Sieh doch! 

La Roche. Bruͤſtet euch mit eurem Triumph. 
Ihr habt mirs abgewonnen! 

Selic our. Freylich, es kann einen ſtolz machen, 
uͤber einen ſo fuͤrchterlichen Gegner geſiegt zu haben! 

La Roche. Wenn ichs heute nicht recht machte, 
in eurer Schule will ichs bald beſſer lernen. 

Selicour. Wie, Herr La Roche? Sie haben 
es noch nicht aufgegeben mir zu ſchaden? 

La Roche. Um eines ungluͤcklichen Zugs willen 
verlaͤßt man das Spiel nicht! | 

Selicour. Ein treuer Schildknappe alfo des 
ehrlichen Firmins! — Sieh, fin! 

La Roche. Er muß dir oft aus der Noth hel— 
fen, dieſer ehrliche Firmin. 

5 Selicour. Was gibt er dir für deine Ritter— 
ae... 

La Roche. Was bezahlſt du ihm für die Erer- 

citien, die er dir ausarbeitet? 

Selicour. Nunm dich in Acht, Freund Ro⸗ 

che! — Ich koͤnnte dir ſchlimme Haͤndel anrichten. 

La Roche. Werde nicht boͤſe, Freund Seli— 
cour! — Der Zorn verraͤth ein boͤſes Gewiſſen. 
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Selicour. Freylich follte ich über deine Thor— 
heit nur lachen. | 
La Roche. Du verachteſt einen Feind, der dir 
zu ſchwach ſcheint. Ich will darauf denken, deine Ach— 
tung zu verdienen! (Geht ab.) 


Brit e dene 
Selic o ur (allein.) 


Sie wollen den Firmin zum Geſandten haben. 
— Gemach, Kamerad! — So weit find wir noch 
nicht. — Aber Firmin betrug ſich immer ſo gut gegen 
mich. — Es iſt der Sohn vermuthlich — der junge 
Menſch, der ſich mit Verſen abgibt, ganz gewiß — 
und dieſer La Roche iſts, der ſie hetzt! — Dieſer Fir— 
min hat Verdienſte, ich muß es geſtehen, und wenn 
ſie je ſeinen Ehrgeitz aufwecken, ſo kenne ich keinen, 
der mir gefährlicher wäre, — Das muß verhuͤtet wer— 
den. — Aber in welcher Klemme ſehe ich mich! — 
Eben dieſe beyden Firmins waͤren mir jetzt gerade hoͤchſt 
nöthig, der Vater mit feinen Einſichten und der Sohn 
mit ſeinen Verſen. — Laß uns fürs erſte Nutzen von 
ihnen ziehen und dann ſchafft man ſie ſich ſchon gele— 
gentlich vom Halſe. a 


Vierte Seene.“ 
Firmin der Vater und Selic our. 


Selicour. Sind Sie's, Herr Firmin? Eben 

wollte ich zu Ihnen. 
Firmin. Zu mir? 

Selicour. Mich mit Ihnen zu erklaͤren — 

Firmin. Woruͤber? 

Selicour, Über eine Armſeligkeit — Lieber 
Firmin, es iſt mir ein rechter Troſt Sie zu ſehen. — 
Man hat uns veruneinigen wollen. 

Firmin. Uns veruneinigen. 

Selicour. Ganz gewiß. Aber es ſoll ihnen 
nicht gelingen, hoff ich. Ich bin Ihr wahrer und auf— 
richtiger Freund, und ich hab es heute bewieſen, denk 
ich, da dieſer tollkoͤpfige La Roche mich bey dem Mi⸗ 
niſter anſchwaͤrzen wollte. 

Firmin. Wie? Haͤtte der La Roche — 

Selic our. Er hat mich auf das Abſcheulichſte 
Preiß gegeben. 

Firmin. Er hat ſeine Stelle verloren. — Se⸗ 

tzen Sie ſich an ſeinen Platz. 
a Selicour. Er iſt ein Undankbarer! Nach al: 
lem, was ich fuͤr ihn geihan habe — Und es geſchehe, 
ſagte er, um Ihnen dadurch einen Dienſt zu leiſten. 
— Er diente Ihnen aber ſchlecht, da er mir zu ſcha— 
den ſuchte. — Was will ich denn anders, als Ihr 
Gluͤck? — Aber ich weiß beſſer, als dieſer Brauskopf, 
was Ihnen dient. Darum habe ich mir ſchon ein Plaͤn— 
chen mit Ihnen ausgedacht. — Das lermende Trei— 
ben der Buͤreaux ift Ihnen verhaßt, das weiß ich, 
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Sie lieben nicht, in der geraͤuſchvollen Stadt zu leben. 
— Es ſoll für Sie geſorgt werden, Herr Firmin! — 
Sie ſuchen ſich irgend ein einſames ſtilles Plaͤtzchen 
aus, ziehen einen guten Gehalt, ich ſchicke Ihnen 
Arbeit hinaus, Sie moͤgen gern arbeiten, es ſoll Ih— 
nen nicht daran fehlen. 

Firmin. Aber wie — 

Selic our. Das find aber bloß noch Ideen, 
es hat noch Zeit bis dahin. — Gluͤcklich, der auf der 
laͤndlichen Flur feine Tage lebt! Ach, Herr Firmin! 
So wohl wird es mir nicht! Ich bin in die Stadt 
gebannt, ein Laſtthier der Verhaͤltniſſe, den Pfeilen 
der Bosheit preißgegeben. — Auch hielt ichs fuͤr die 
Pflicht eines guten Verwandten, einen Petter, der 
ſich hier niederlaſſen wollte, uͤber Hals und Kopf wie— 
der aufs Land zuruͤck zu ſchicken. — Der gute Vetter! 
Ich bezahlte ihm gern die Reiſekoſten — denn, ſagen 
Sie ſelbſt, iſts nicht unendlich beſſer, auf dem Land 
in der Dunkelheit frey zu leben, als hier in der Stadt 
ſich zu placken und zu quaͤlen? — 

Firmin. Das iſt meine Meinung auch. — 
Aber was wollten Sie eigentlich bey mir? 

Selicour. Nun, wie ich ſagte, vor allen Din— 
gen mich von der Freundſchaft meines lieben Mitbru— 
ders uͤberzeugen — Und alsdann — Sie haben mir 
ſo oft ſchon aus der Verlegenheit geholfen, ich verhehle 
es nicht, ich bin Ibnen ſo viel — ſo vieles ſchuldig! 
— Mein Poſten bringt mich um — Mir liegt fo vies 
les auf dem Halſe — Wahrhaftig, es braucht meinen 
ganzen Kopf, um herum zu kommen — Sie ſind zu— 
frieden mit unſerm Miniſter? 

Jirmin. Ich bewundere ihn. 
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Selico ur. Ja, das nenn ich ein Mahl einen 
fähigen Chef! Und wahrlich, es war auch die hoͤchſte 
Noth, daß ein ſolcher an den Platz kam, wenn nicht 
alles zu Grunde gehen ſollte. — Es iſt noch nicht 
alles, wie es ſoll, ſagte ich ihm heute — Wollen Sie, 
daß alles feinen cechten Gang gehe, fo müßten Sie 
ein Memoire einreichen, worinn alles, was noch zu 
verbeſſern iſt, mit der ſtrengſten Wahrheit angezeigt 
waͤre. — Dieſe meine Idee hat er mit Eifer ergriffen 
und will eine ſolche Schrift unverzuͤglich aufgeſetzt ha— 
ben. — Er trug fie mir auf. — Aber die unendlichen 
Geſchaͤfte, die auf mir liegen — In der That, ich 
zittre, wenn ich an einen Zuwachs denke. — 

Firmin. Und da rechnen Sie denn auf mich — 
Nicht wahr? 

Selicour. Nun ja! Ich wills . 

Firmin. Sie konnten ſch dießmahl an keinen 
beſſern wenden! 5 N 

Selicour. O das weiß ich! Das weiß ich! 

Firmin. Denn da ich ſo lange Zeit von den 
Mißbraͤuchen unter der vorigen Verwaltung Augen— 
zeuge war — fo habe ich, um nicht bloß als muͤſſiger 
Zuſchauer daruͤber zu ſeufzen, meine Beſchwerden und 
Verbeſſerungsplane dem Papiere anvertraut — und 
ſo findet ſich, daß die Arbeit, die man von Ihnen 
verlangt, von mur wirklich ſchon gethan iſt! — Ich 
hatte mir keinen beſtimmten Gebrauch dabey gedacht. 
— Ich ſchrieb bloß N um mein Herz zu er⸗ 
leichtern. 

Selicour. Iſts moͤglich? Sie hätten — 

Firmin. Es liegt alles bereit, wenn Sie da— 

von Gebrauch machen wollen. 
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Selicour. Ob ich das will! O mit Freuden! 
— Das iſt ja ein ganz erwuͤnſchter Zufall! 

Firmin. Aber die Papiere ſind nicht in der beß⸗ 
ten Ordnung! 

Selicour. O dieſe kleine Muͤhe uͤbernehm ich 
gern — Noch heute Abend ſoll der Miniſter das Me— 
moire haben — Ich nenne Sie als Verfaſſer, Sie 
ſollen den Ruhm davon haben. 

Firmin. Sie wiſſen, daß mirs darauf eben 
nicht ankommt! Wenn ich nur Gutes ſtifte, gleichviel 
unter welchem Nahmen. 

Selicour. Wuͤrdiger, ſcharmanter Mann! 
Niemand laͤßt Ihrem beſcheidnen Verdienſt mehr Ge— 
rechtigkeit wiederfahren, als ich. — Sie wollen mir 
alſo die Papiere — 

Firmin. Ich kann ſie gleich . wenn Sie 
ſo lange verziehen wollen. 

Selicour. Ja, gehen Sie! Ich will bier 
warten. | 

Firmin. Da kommt mein Sohn — Er kann 
Ihnen unterdeſſen Geſellſchaft leiſten. — Aber fagen 
Sie ihm nichts davon. — Hoͤren Sie! Ich bitte 
mirs aus! 

Selic our. Soi Warum denn nicht? 

Firmin. Aus Urſachen. 

Selicour. Nun, wenn Sie ſo wollen! — 
Es wird mir zwar ſauer werden, Ihre Gefaͤlligkeit 
zu verſchweigen! — (Wenn Firmin fort iſt.) Der ar— 
me Schelm! Er fuͤrchtet wohl gar, ſein Sohn werde 
ihn auszanken. 
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Fan fte ee nee. 
Kür, Selin 


Karl (kommt in einem Papiere leſend, das er 
beym Anblick Selicour's ſchnell verbirgt.) Schon wie— 
der dieſer Selicour — (Will gehen.) 

Selicour. Bleiben Sie doch, mein junger 
Freund! — Warum fliehen Sie ſo die Geſellſchaft? 

Karl. Verzeihung, Herr Selicour! (Vor ſich.) 
Daß ich dem Schwaͤtzer in den Weg laufen mußte! 

Selicour. Ich habe mich ſchon laͤngſt darnach 
geſehnt, Sie zu ſehen, mein Beſter! — Was machen 
die Muſen? Wie fließen uns die Verſe? — Der gute 
Herr Firmin hat allerley dagegen, ich weiß aber, er 
hat Unrecht. — Sie haben ein ſo entſchiednes Ta— 
lent! — Wenn die Welt Sie nur erſt kennte — aber 
das wird kommen! Noch heute fruͤh ſprach id von 
Ihnen — 

Karl. Von mir? 

Selicour. Mit der Mutter unſers Herrn Mi— 
niſters — und man hat ſchon ein gutes Vorurtheil 
fuͤr Sie, nach der Art, wie ich Ihrer erwaͤhnte. 

Karl. So! Bey welchem Anlaß war das? 

Selic our. Sie macht die Kennerinn — ich 
weiß nicht, wie ſie dazu kommt. Man ſchmeichelt ihr, 
ihres Sohnes wegen. — Wie? Wenn Sie ihr auf 
eine geſchickte feine Art den Hof machten — deſſent— 
wegen wollte ich Sie eben aufſuchen. — Sie ver— 
langte ein paar Couplets von mir fuͤr dieſen Abend. 
— Nun habe ich zwar zu meiner Zeit auch meinen 
Vers gemacht, wie ein andrer, aber der Witz iſt ein⸗ 
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geroſtet in den leidigen Geſchaͤften! Wie waͤrs nun, 
wenn Sie ſtatt meiner die Verschen machten — Sie 
vertrauten Sie mir an — Ich leſe ſie vor — man iſt 
davon bezaubert — man will von mir wiſſen — Ich 
— ichnenne Sie! Ich ergreife dieſe Gelegenheit, 
Ihnen eine Lobrede zu halten. — Alles iſt voll von 
Ihrem Ruhm, und nicht lange, ſo iſt der neue Poet 
fertig, eben ſo beruͤhmt durch ſeinen Witz, als ſeinen 
Degen! 

Karl. Sie eröffnen mir eine glänzende Ausſicht! 

Selicour. Es ſteht ganz in Ihrer Gewalt, fie 
wirklich zu machen! 

Karl (vor fih.) Er will mich beſchwatzen! Es 
iſt lauter Falſchheit, ich weiß es recht gut, daß er 
falſch iſt — aber, wie ſchwach bin ich gegen das Lob! 
Wider meinen Willen koͤnnte er mich beſchwatzen. — 
(Zu Selicour) Man verlangt alſo fuͤr dieſen Abend — 

Selicour. Eine Kleinigkeit! Ein Nichts! Ein 
Liedchen — wo ſich auf eine ungezwungene Art ſo ein 
feiner Zug zum Lobe des Miviſters anbringen ließe. —. 

Karl. Den Lobredner zu machen iſt meine Sa— 
che nicht! Die Wuͤrde der Dichtkunſt ſoll durch mich 
nicht ſo erniedrigt werden. Jedes Lob, auch wenn es 
noch ſo verdient iſt, iſt Schmeicheley, wenn man es 
an die Großen richtet. 

Selic our. Der ganze Stolz eines echten Mu— 
ſenſohns! Nichts von Lobſpruͤchen alſo — aber ſo et⸗ 
was von Liebe — Zaͤrtlichkeit — Empfindung — 

Karl (ſieht ſein Papier an.) Konnte ich denken, 
da ich fie niederſchrieb, daß ich ſobald Gelegenheit ha— 
ben wuͤrde? — | 
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Selicour. Was? Wie? Das ſind doch nicht 
gar Verſe — 

Karl. O verzeihen Sie! Eine ſehr ſwache 
Arbeit — 

Selicour. Ey was! Mein Gott! Da hätten 
wir ja gerade, was wir brauchen! — Her damit, ge⸗ 
ſchwind — Sie ſollen bald die Wirkung davon erfah— 
ren — Es braucht auch gerade keine Romanze zu 
ſeyn — dieſe Kleinigkeiten — dieſe artigen Spieles 
reyen thun oft mehr, als man glaubt — dadurch ge— 
winnt man die Frauen, und die Frauen machen ak 
les. — Geben Sie! Geben Sie! — Wie! Sie fie: 
hen an! Nun, wie Sie wollen! Ich wollte Ihnen 
nuͤtzlich ſeyn — Sie bekannt machen — Sie wollen 
nicht bekannt ſeyn — Behalten Sie ihre Verſe! Es 
iſt Ihr Vortheil, nicht der meine, den ich dabey be— 
abſichtete. 

Karl. Wenn nur — 

Selicour. Wenn Sie ſich zieren — 

Karl. Ich weiß aber nicht — 

Selic our (reißt ihm das Papier aus der Hand.) 
Sie ſind ein Kind! Geben Sie! Ich will Ihnen wi— 
der Ihren Willen dienen — Ihr Vater ſelbſt ſoll Ih— 
rem Talente bald Gerechtigkeit erzeigen. Da kommt 
er! (Er ſteckt das Papier in die rechte Taſche.) 
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Sechste Scene. 
Beyde Firmin 8. Selis o ur. 


Firmin. Hier, mein Freund! — Aber reinen 
Mund gehalten. (Bibt ihm das Papier heimlich.) 

Selicour. Ich weiß zu ſchweigen. (Steckt das 
Papier in die linke Rocktaſche.) 

Karl (bor ſich.) That ich Unrecht, fie ihm zu ge— 
ben — Was kann er aber auch am Ende mit meinen 
Verſen machen? 

Selicour. Meine werthen Freunde! Sie ha— 
ben mir eine koͤſtliche Viertelſtunde geſchenkt — Aber 
man vergißt ſich in Ihrem Umgang. — Der Mini— 
ſter wird auf mich warten — ich reiße mich ungern 
von Ihnen los, denn man gewinnt immer etwas bey 
ſo wuͤrdigen Perſonen. (Geht ab, mit beyden Haͤn— 
den an ſeine Rocktaſche greifend.) 


Siebente Seene. 
Beyd e Firmin s. 


Firmin. Das iſt nun der Mann, den du eis 
nen Raͤnteſchmied und Kabalenmacher nennſt — und 
kein Menſch nimmt hier mehr Antheil an mir, als er! 

Karl. Sie moͤgen mich nun fuͤr einen Traͤumer 
halten — Aber je mehr er Ihnen ſchoͤn thut, deſto 
weniger trau ich ihm — Dieſer ſuͤße Ton, den er bey 
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Ihnen annimmt — Entweder er braucht Sie, oder 


er will Sie zu Grund richten. 

Firmin. Pfuy uͤber das Mißtrauen! — Nein, 
mein Sohn! Und wenn ich auch das Opfer der Bos— 
heit werden ſollte — ſo will ich doch ſo ſpaͤt als moͤg⸗ 
lich das Schlechte von Andern glauben. 


Achte Seene. 
Vokig e. L a Ro ch e. 


La Roche. Sind Sie da, Herr Firmin! — 
Es macht mir herzliche Freude — Der Miniſter will 
Sie beſuchen. 

Karl. Meinen Vater — 

Fir min. Mich? 

La Roche. Ja, Sie! — Ich hab es wohl be⸗ 
merkt, wie ich ein Wort von Ihnen fallen ließ, daß 
Sie ſchon ſeine Aufmerkſamkeit erregt hatten. — Die— 
ſem Selicour iſt auch gar nicht wohl dabey zu Mu— 
the — So iſt mein heutiger Schritt doch zu etwas 
gut geweſen. 

Karl. O ſo ſehen Sie ſich doch wider Ihren 


5 eignen Willen ans Licht hervor gezogen! ER 
{ glückliche Begebenheit! 


Fiemin. Ja! Ja! Du ſiehſt mich in deinem 
Gedanken ſchon als Ambaſſadeur und Miniſter — Herr 
von Narbonne wird mir einen kleinen Auftrag zu ge⸗ 
ben haben, das wirds alles ſeyn! 
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La Roche. Nein, nein, ſag ich Ihnen — er 
will Ihre naͤhere Bekanntſchaft machen — Und das 
iſts nicht allein! Nein! Nein! Die Augen ſind ihm 
endlich aufgegangen! Dieſer Selicour, ich weiß es, 
iſt ſeinem Fall nahe! Noch heute — Es iſt ſchaͤndlich 
und abſcheulich — doch ich ſage nichts. — Der Mie 
niſter ließ in Ihrem Hauſe nach Ihnen fragen, man 
ſagte ihm, Sie ſeyen auf dem Buͤreau — Ganz ge: 
wiß ſucht er Sie hier auf! Sagt ichs nicht? Sieh, 
da iſt er ſchon! (Er tritt nach dem Hintergrund zuruͤck.) 


Neunte Scene, 


Narbonne zu den Vorigen. 


Narbonne. Ich habe Arbeiten von Ihnen ge— 
ſehen, Herr Firmin, die mir eine hohe Idee von Ih— 
ren Einſichten geben, und von allen Seiten hoͤr' ich 
Ihre Rechtſchaffenheit, Ihre Beſcheidenheit ruͤhmen. 
— Maͤnner Ihrer Art brauche ich hoͤchſt noͤthig — 
Ich komme deßwegen mir Ihren Beyſtand, Ihren Kath, 
Ihre Mitwirkung in dem ſchweren Amte auszubitten, 
das mir anvertraut iſt. — Wollen Sie mir Ihre 
Freundſchaft ſchenken, Herr Firmin? 

Firmin. So viel Zutrauen beſchaͤmt mich, und 
macht mich ſtolz. — Mit Freude und Dankbarkeit neh: 
me ich dieſes guͤtige Anerbiethen an — aber ich fuͤrch— 
te, man hat Ihnen eine zu hohe Meinung von mir 
gegeben. g 
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Karl. Man hat Ihnen nicht mehr geſagt, als 
wahr iſt, Herr von Narbonne! — Ich bitte Sie, 
meinem Vater in dieſem Puncte nicht zu glauben. 

Firmin. Mache nicht zu viel Ruͤhmens, mein 
Sohn, von einem ganz gemeinen Verdienſt. | 

Narbonne. Das ift alſo Ihr Sohn, Herr 
Firmin? 
f Firmin. Ja. 

Narbonne. Der Karl Firmin, deſſen meine 
Mutter und Tochter noch heute Morgen gedacht haben? 

Karl. Ihre Mutter und die liebenswuͤrdige Char— 
lotte haben ſich noch an Karl Firmin erinnert! 

Narbonne. Sie haben mir ſehr viel Schmei— 
chelhaftes von Ihnen geſagt. 

Karl. Moͤchte ich ſo viele Guͤte verdienen! 
Narbonne. Es ſoll mich freuen mit Ihnen, 
braver junger Mann, und mit Ihrem wuͤrdigen Va— 
ter mich näher zu verbinden — Herr Firmin, wenn 
es meine Pflicht iſt, Sie aufzuſuchen, ſo iſt es die 
Ihre nicht weniger, ſich finden zu laſſen. Mag ſich 
der Unfähige einer ſchimpflichen Traͤgheit ergeben! — 
Der Mann von Talent, der ſein Vaterland liebet, 
ſucht ſelbſt das Auge ſeines Chefs, und bewirbt ſich 
um die Stelle, die er zu verdienen ſich bewußt iſt. — 
Der Dummkopf und der Nichtswuͤrdige ſind immer 
bey der Hand, um ſich mit ihrem anmaßlichen Ver— 
dienſte zu bruͤſten — wie foll man das wahre Verdienſt 
unterſcheiden, wenn es ſich mit feinen veraͤchtkichen Ne⸗ 
benbuhlern nicht ein Mahl in die Schranken ſtellt? 
— Bedenken Sie, Herr Firmin, daß man fuͤr das 
Gute, welches man nicht thut, fo wie fi: das Boͤß⸗ 
fe, welches man zu laͤßt, verantwortlich iſt. 
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Karl. Hoͤren Sie's nun, mein Vater! 

Firmin. Geben Sie mir Gelegenheit, mei— 
nem Vaterlande zu dienen, ich werde ſie mit Freuden 
ergreifen! ö 

Narbonne. Und mehr verlang ich nicht — da— 
mit wir beſſer mit einander bekannt werden, ſo ſpei— 
ſen Sie beyde dieſen Abend bey mir. Sie finden eine 
angenehme Geſellſchaft — Ein Paar gute Freunde, 
einige Verwandte — Aller Zwang wird entfernt ſeyn, 
und meine Mutter, die durch meinen neuen Stand 
nicht ſtolzer geworden iſt, wird Sie aufs freundlichſte 
empfangen, das verſprech ich Ihnen. 

Firmin. Wir nehmen Ihre guͤtige Einladung an. 

Karl (ver fih.) Ich werde Charlotten ſehen! 

La Roche (bey Seite.) Die Sachen ſind auf 
gutem Weg — der Augenblick iſt guͤnſtig — Friſch, 
noch einen Ausfall auf dieſen Selicour! (Kommt vor— 
waͤrts.) So laſſen Sie endlich dem Verdienſt Gerechtig— 
keit widerfahren, gut! Nun iſt noch uͤbrig, auch das 
Laſter zu entlarven — Gluͤcklicher weiſe finde ich Sie 
hier, und kann da fortfahren, wo ich es dieſen Mor— 
gen gelaſſen — Dieſer Selicour brachte mich heute 
zum Stillſchweigen — ich machte es ungeſchickt, ich 
geſteh es, daß ich ſo mit der Thuͤre ins Haus fiel, 
aber wahr bleibt wahr! Ich habe doch recht! Sie 
verlangten Thatſachen — Ich bin damit verſehen. 

Narbonne. Was? Wie? 

La Roche. Dieſer Menſch, der ſich das Anſehn 
gibt, als ob er ſeiner Mutter und ſeiner ganzen Fa— 
milie zur Stuͤtze diente, er hat einen armen Teufel 
von Vetter ſchoͤn empfangen, dee heute in ſeiner 
Einfalt, in gutem Vertrauen zu ihm in die Stadt 
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kam, um eine kleine Verſorgung durch ihn zu erhal— 
ten. Fortgejagt wie einen Taugenichts hat ihn der 
Haͤuchler! So geht er mit ſeinen Verwandten um — 
und wie ſchlecht ſein Herz iſt, davon kann feine noth⸗ 
leidende Mutter — 

Firmin. Sie thun ihm ſehr unrecht, lieber La 
Roche! Eben dieſer Vetter, den er ſoll fortgejagt ha- 
ben, kehrt mit ſeinen Wohlthaten uͤberhaͤuft und von 
falſchen Hoffnungen geheilt, in fein Dorf zuruͤck! 

Narbonne. Eben mit dieſem Vetter hat er ſich 
recht gut betragen. 

La Roche. Wie? Was? 

Narbonne. Meine Mutter war ja bey dem 
Geſpraͤch zugegen. | 

Firmin. Lieber La Roche! Folgen Sie doch 
nicht fo der Eingebung einer blinden Rache. 

La Roche. Schoͤn, Herr Firmin! Reden Sie 
ihm noch das Wort! 

Firmin. Er iſt abweſend, es iſt meine Pflicht, 
ihn zu vertheidigen. — 

Narbonne. Dieſe Geſinnung macht Ihnen 
Ehre, Herr Firmin; auch hat ſich Herr Selicour in 
Anſehung Ihrer noch heute eben ſo betragen. — Wie 
erfreut es mich, mich von ſo wuͤrdigen Perſonen um— 
geben zu ſehen — (Zu La Roche.) Sie aber, der den 
armen Selicour ſo unverſoͤhnlich verfolgt, Sie ſchei- 
nen mir wahrlich der gute Mann nicht zu ſeyn, fuͤr 
den man Sie halt! — Was ich bis jetzt noch von Ih— 
nen ſah, bringt Ihnen wahrlich ſchlechte Ehre! 

La Roche (vor ſich) Ich moͤchte berſten — 
Aber nur Geduld! 

Narbonne. Ich bin geneigt, von dem guten 
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Selicour immer beſſer zu denken, je mehr Schlimmes 
man mir von ihm jagt, und ich gehe damit um, ihn 
mir naͤher zu verbinden. 

Karl (betroffen.) Wie ſo? 

Narbonne. Meine Mutter hat gewiſſe Plane, 
die ich vollkommen gut heiße — Auch mit Ihnen habe 
ich es gut vor, Herr Firnim! — Dieſen Abend ein 
Mehreres. — Bleiben Sie ja nicht lange aus. (Zu 
Kacl.) Sie, mein junger Freund, legen ſich auf die 
Dichrkunſt, hoͤr' ich, meine Mutter hat mir heute Ihr 
Talent geruͤhmt. — Laſſen Sie uns bald etwas von 
Ihrer Arbeit hoͤren. — Auch ich liebe die Muſen, ob 
ich gleich ihrem Dienſt nicht leben kann. — Ihr Die— 
ner, meine Herren! — Ich verbitte mir alle Um— 
ſtaͤnde. (Er geht ab.) 


Zehn Sri 


Vorige ohne Narbonne. 


Karl. Ich werde ſie ſehen! Ich werde ſie ſpre— 
chen! — Aber dieſe gewiſſen Plane der Großmutter 
— Gott! ich zittre. — Es iſt gar nicht mehr zu 
zweifeln „daß fie dieſem Selicour beſtimmt iſt. 

Fir min. Nun, mein Sohn! Das iſt ja heute 
ein gluͤcklicher Tag! 

La Roche. Fuͤr Sie wohl, er Firmin — 
aber fuͤr mich? 

Firmin. Seyn Sie außer Sorgen. Ich hoffe 
alles wieder ins Gleiche zu bringen — (Zu Karl.) 
Betrage dich klug mein Sohn! Wenigſtens unter den 
Augen des Miniſters vergiß dich nicht. 
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Karl. Sorgen Sie nicht! Aber auch Sie, mein 
Vater, ruͤhren Sie ſich einmahl! 

Firmin. Schoͤn! Ich erhalte auch meine Lection. 

Karl. Und habe ich nicht recht, Herr La Roche? 

Firmin. Laß dir ſein Beyſpiel wenigſtens zu 
einer Warnung dienen. — Muth gefaßt, La Roche! 
Wenn meine Fuͤrſprache etwas gilt, ſo iſt Ihre Sache 
noch nicht verloren. (Er geht ab.) 


Eilfte Scene. 
er ß min und e No de. 


La Roche. Nun, was ſagen Sie? Iſt das er— 
laubt, daß Ihr Vater ſelbſt mich Lügen ſtraft, und 
den Schelmen in Schutz nimmt? 0 

Karl. Beſter Freund, ich habe heute früh Ihre 
Dienſte verſchmaͤht, jetzt flehe ich um Ihre Huͤlfe. 
Es iſt nicht mehr zu zweifeln, daß man ihr den Se— 
licour zum Gemahl beſtimmt. Ich bin nicht werth fie 
zu beſitzen, aber noch weniger verdient es dieſer 
Nichtswuͤrdige! 

La Roche. Braucht's noch eines Sporns, mich 
zu hetzen? Sie ſind Zeuge geweſen, wie man mich 
um ſeinetwillen mißhandelt hat! Hoͤren Sie mich an! 
Ich habe in Erfahrung gebracht, daß der Minifter 
ihm noch heute eine ſehr wichtige und kitzliche Arbeit 
aufgetragen, die noch vor Abend fertig ſeyn ſoll. Er 
wird ſie entweder gar nicht leiſten, oder doch etwas 
hoͤchſt Elendes zu Markte bringen. So kommt feine 
Unfähigkeit ans Licht. Trotz feiner ſuͤßlichten Manieren 
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haſſen ihn alle, und wuͤnſchen ſeinen Fall. Keiner 
wird ihm helfen, dafuͤr ſteh' ich, ſo verhaßt iſt er! — 

Karl. Meinen Vater will ich ſchon davon ab— 
halten. — Ich ſehe jetzt wohl, zu welchem Zweck er 
mir mein Gedicht abſchwatzte. Sollte er wohl die 
Stirne haben, ſich in meiner Gegenwart fuͤr den 
Verfaſſer auszugeben? 

La Roche. Kommen Sie mit mir in den Gar— 
ten, er darf uns nicht beyſammen antreffen. — Du 
nennſt dich meinen Meiſter, Freund Selicour! Nimm 
dich in Acht — — Dein Lehrling formirt ſich, und 
noch vor Abend rei du bey ihm in die Schule gehen! 

(Gehen ab.) 
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Madame Belmont. Charlotte. 


Madame Belmonk. Bleib da, Charlotte! 
Wir haben ein Woͤrtchen mit einander zu reden, eh 
die Geſellſchaft kommt. — Sage mir, mein Kind! 
Was haͤltſt du von dem Herrn Selicdur? 

Charlotte. Ich, Mama? 

Madame Belmont. Ja, du! | 

Charlotte. Nun, ein ganz angenehmer , vers 
dienſtvoller, wuͤrdiger Mann ſcheint er mir zu ſeyn. 

Madame Belmont. Das hoͤr' ich gerne! 
Ich freue mich, liebes Kind, daß du eine ſo gute 
Meinung von ihm haſt — denn, wenn dein Vater 
und ich etwas uͤber dich vermoͤgen, ſo wird Herr Se— 
licour bald dein Gemahl ſeyn. 

Charlotte (betroffen.) Mein Gemahl! — 

Madame Belmont. Faͤllt dir das auf? 

Charlotte. Herr Selicour? | 

Madame Belmont. Wir glaubten nicht bef- 
ſer fuͤr dein Gluͤck ſorgen zu koͤnnen — 
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Charkotte. Von Ihren und meines Vaters 
Haͤnden will ich gerne einen Gatten annehmen — 
Aber, Sie werden mich fuͤr grillenhaft halten, liebe 
Großmama! — Ich weiß nicht — dieſer Herr Seli— 
cour, den ich uͤbrigens hochſchaͤtze — gegen den ich 
nichts einzuwenden habe — ich weiß nicht, wie es 
kommt — wenn ich mir ihn als meinen Gemahl denke, 
ſo — ſo empfinde ich in der Tiefe meines Herzens 
eine Art von — a 

Madame Belmont. Doch nicht von Abnei⸗ 
gung? 

Charlotte. Von Grauen moͤcht' ichs ſogar 
nennen! Ich weiß, daß ich ihm Unrecht thue, aber 
ich kann es nun einmahl nicht überwinden. — Ich 
fuͤhle weit mehr Furcht vor ihm, als Liebe. 

Madame Belmont. Schon gut! Dieſe Furcht 
kennen wir, meine Tochter! 

Charlotte. Nein, hoͤren Sie! — 

Madame Belmont. Eine angenehme maͤd— 
chenhafte Schuͤchternheit! Das muß ich wiſſen, glau— 
be mir. — Bin ich nicht auch einmahl jung geweſen? 
— Ubrigens ſteht dieſe Parthie deiner Familie an. — 
Ein Mann, der alles weiß — ein Mann von Ge— 
ſchmack — ein feiner Kenner — und ein ſo gefaͤlliger 
bewaͤhrter Freund. — Auch reißt man ſich in allen 
Haͤuſern um ihn. — Waͤre er nicht eben jetzt ſeiner 
Mutter wegen bekuͤmmert, ſo hatte er mir dieſen 
Abend eine Romanze fuͤr dich verſprochen — denn er 
kann Alles, und dir moͤchte er gern in jeder Kleinig— 
keit zu Gefallen ſeyn. — Aber ich hoͤr' ihn kommen! 
Er laßt doch niemahls auf ſich warten! Wahrlich, es 
gibt ſeines Gleichen nicht! 


— — — 
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3 weyte Scene. 
Selico ur zu den Vorigen. 


Selicour. Sie verlangten heute ein gefuͤhl— 
volles zaͤrtliches Lied von mir! Ich habe mein Moͤg— 
lichſtes gethan, Madame! — und lege es Ihnen hier 
zu Fuͤßen. 

5 Madame Belmont. Wie, Herr Selicour? 
Sie haben es wirklich ſchon fertig? — In der That, 
ich fuͤrchtete, daß die uͤbeln Nachrichten — 

Selicour. Welche Nachrichten? 
Madame Belmont. Von Ihrer Mutter — 

Selicour. Von meiner Mutter! — Ja — 
Ich — ich habe eben einen Brief von ihr erhalten — 
einen Brief, worinn ſie mir meldet, daß ſie endlich — 

Madame Belmont. Daß ſie die tauſend 
Thaler erhalten — Nun, das freut mich — 

Selicour. Haͤtte ich ſonſt die Faſſung haben 
koͤnnen? — Aber, dem Himmel ſey Dank! — Jetzt 
iſt mir dieſer Stein vom Herzen, und in der erſten 
Freude ſetzte ich dieſe Strophen auf, die ich die Pose 
gehabt, Ihnen zu uͤberreichen. 

Madame Belmont Gu Charlotten.) Er 
hätte dich gejammert, wenn du ihn geſehen haͤtteſt — 
Da wars, wo ich ſein ganzes treffliches Herz kennen 
lernte. — Herr Selicour, ich liebe Ihre Romanze, 
noch eh ich ſie geleſen. 


Dritte Scene. 


Vorige. Narbonne. 


Narbonne. Selicour hier bey Ihnen! Ey, ey, 
liehe Mutter, Sie ziehen mir ihn von noͤthigeren Din— 
gen ab. — Er hat ſo dringend zu thun und Sie be— 
laden ihn noch mit unnuͤtzen Auftraͤgen. 

Madame Belmont. Sieh, ſieh, mein Sohn! 
— Will er nicht gar boͤſe werden! 

Narbonne. Was ſoll aus dem Aufſatz werden, 
der doch ſo wichtig und ſo dringend iſt? 

Selico ur. Der Aufſatz iſt fertig. Hier iſt er! 

Narbonne. Was, ſchon fertig? 

Selicour. Und ich bitte Sie, zu glauben, 
daß ich weder Zeit noch Muͤhe dabey geſpart habe. 

Narbonne. Aber wie iſt das moͤglich? 

Selicour. Die Mißbraͤuche der vorigen Vers 
waltung haben mir nur zu oft das Herz ſchwer ge— 
macht. — Ich konnte es nicht dabey bewenden laſſen, 
ſie bloß muͤſſig zu beklagen — Dem Papiere vertrau— 
te ich meinen Unwillen, meinen Tadel, meine Ver— 
beſſerungsplane an, und ſo trifft es ſich, daß die 
Arbeit, die Sie mir auftrugen, ſchon feit lange im 
Stillen von mir gemacht iſt — Es ſollte mir wahrlich 
auch nicht an Muth gefehlt haben, oͤffentlich damit 
hervor zu treten, wenn die Regierung nicht endlich 
von ſelbſt zur Einſicht gekommen waͤre, und in Ihrer 
Perſon einen Mann aufgeſtellt hatte, der alles wie— 
der in Ordnung bringt — Jetzt iſt der Zeitpunct da, 
von dieſen Papieren oͤffentlichen Gebrauch zu machen 
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— Es fehlte nichts, als die Blatter zurecht zu legen, 
und das war in wenig Augenblicken gefheben ! 

Madame Belmont. Nun, mein Sohn! 
Du kannſt zufrieden ſeyn, denk ich — Herr Selicour 
hat deinen Wunſch erfuͤllt, ehe er ihn wußte, hat 
dir in die Hand gearbeitet, und ihr kommt einander 
durch den gluͤcklichſten Zufall entgegen. — 

Narbonne. Mit Freuden ſeh ich, daß wir 
einverſtanden ſind. — Geben Sie, Herr Selicour, 
noch heute Abend ſende ich den Aufſatz an die Bes 
hoͤrde. f 

Selic our (vor ſich.) Alles geht gut. — Jetzt 
dieſen Firmin weggeſchafft, der mir im Weg iſt. (Laut.) 
Werden Sie mir verzeihen, Herr von Narbonne? — 
Es thut mir leid, es zu ſagen — aber ich muß fuͤrch⸗ 
ten, daß die Anklage des Herrn La Roche dieſen Mor— 
gen doch einigen Eindruck gemacht haben koͤnnte. — 

Narbonne. Nicht den mindeſten. 

Selicour. Ich habe es befuͤrchtet. — Nach 
allem, was ich ſehe, hat dieſer La Roche meine Stel- 
le ſchon an Jemanden vergeben. — 

tarbonne. Wie? 

Selicour. Ich habe immer ſehr gut gedacht 
von Herrn Firmin, aber, ich geſteh es — ich fange 
doch endlich an, an ihm irre zu werden. 
Narbonne. Wie? Sie haben ja mir noch heu— 
te ſeine Gutmuͤthigkeit geruͤhmt. 

Selic our. Iſt auch dem Gutmuͤthiaſten bis 
auf einen gewiſſen Punct zu trauen? — Ich ſehe mich 
don Feinden umgeben. Man legt mir Follſtricke. — 

Narbonne Sie thun Herrn, Firmin Unrecht. 
Ich kenne ihn beſſer und ich ſtehe fuͤr ihn. 

S ee 
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Selicour. Ich wuͤnſchte, daß ich eben ſo von 
ihm denken koͤnnte. 

Narbonne. Der ſchaͤndliche Undank dieſes La 
Roche muß Sie natuͤrlicherweiſe mißtrauiſch machen. 
Aber wenn Sie auch nur den Schatten eines Zweifels 
gegen Heren Firmin haben, fo werden Sie jogleich 
Gelegenheit haben, von Ihrem Irrthum zuruͤck zu 
kommen. 

Selicour. Wie das? 

Narbonne. Er wird im Augenblick ſelbſt hier 
ſeyn. 

Selicour. Herr Firmin — hier? 

Narbonne. Hier — Ich konnte mirs nicht 
verſagen. Ich hab ihn geſehen! 

Selicour. Geſehen! Vortrefflich! 

Narbonne. Er und fein Sohn ſpeiſen die- 
ſen Abend mit uns. 

Selicour. Speiſen. — Sein Sohn! Vor— 
trefflich! 5 

Madame Belmont und Charlotte 
Karl Firmin? 

Narbonne. Der junge Offizier, deſſen Ger: 
dienſte Sie mir fo oft geruͤhmt haben. — Ich habe 
Vater und Sohn zum Nachteſſen eingeladen. 

Madame Belmont. Ich werde ſie mit Ver⸗ 
gnuͤgen willkommen heiſſen. 

Narbonne (zu Selicour.) Sie haben doch 
nichts dawider? 

Selicour. Ich bitte ſehr. — Ganz im Ges 
gentheil! 

Ma dame Belmont. Ich bin dem Vater 
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ſchon im voraus gut um des Sohnes willen. Und was 
ſagt unſre Charlotte dazu? 

Charlotte. Ich, Mama — ib bn ganz Ih⸗ 
rer Meinung! 

Narbonne. Sie koͤnnen ſich alſo ganz offen— 
herzig gegen einander erklaͤren. 

Selicour. O das bedarfs nicht — im gering⸗ 
ſten nicht. — Wenn ichs geſtehen ſoll, ich habe Herrn 
Firmin immer fuͤr den redlichſten Mann gehalten — 
und that ich ihm einen Augenblick unrecht, ſo bekenne 
ich mit Freuden meinen Irrthum. — Ich fuͤr meinen 
Theil bin uͤberzeugt, daß er mein Freund iſt. 

Narbonne. Er hat es bewieſen! Er ſpricht mit 
groſſer Achtung von Ihnen. — Zwar kenn' ich ihn nur 
erſt von heute, aber gewiß verdient er — | 

Selicour (einfallend.) Alle die Lobſpruͤche, 
die ich ihm, wie Sie wiſſen, noch vor kurzem ertheilt 
habe — So bin ich ein Mahl! Mein Herz weiß 
nichts von Mißgunſt! 

Narbonne. Er verbindet einen geſunden Kopf 
mit einem vortrefflichen Herzen, und kein Menſch kann 
von Ruhmſucht freyer ſeyn, als er. Was gilrs? Er 
wär im Stande, einem andern das Verdienſt von dem 
zu laſſen, was er geleiſtet hat! 

Selicour. Meinen Sie? 

Narbonne. Er waͤre der Mann dazu! 

Madame Belmont. Sein Sohn moͤchte in 
dieſem Stuͤck nicht ganz ſo denken. 

Charlotte. Ja wohl, der iſt ein junger feu- 
riger Dichterkopf, der keinen Scherz verſteht. | 

Selicour. Würde der wohl einem andern den 
Ruhm ſeines Werks abtreten? 
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Charlotte. O daran zweifle ich ſehr! 

Narbonne. Ich liebe dieſes Feuer an einem 
jungen Kriegsmann. 

Selicour. O allerdings, das verſſricht! 

Narbonne. Jeder an ſeinen rechten Platz ge— 
ſtellt, werden Sie beyde vortrefflich zu brauchen ſeyn. 

Selicour. Es iſt doch gar ſchoͤn, wie Sie die 
fähigen Leute fo aufſuchen! 

Narbonne. Das iſt meine Pflicht. (Er ſpricht 
mit ſeiner Tochter.) 

Selicour. Das wars! (Zu Madame Bel— 
mont, bey Seite) Ein Wort, Madame! — Man 
koͤnnte doch glauben, Sie zerſtreueten mich von meinen 
Berufsgeſchaͤften — Wenn alſo dieſen Abend mein Ge— 
dicht ſollte geſungen werden, ſo — nennen Sie mich 
nicht! 

Madame Belmont. Wenn Sie nicht wol— 
len, nein. 

Selicour. Ja — mir fällt ein. — Wie? 
Wen ich, groͤßerer Sicherheit wegen, jemanden aut 
der Geſellſchaft darum anſpraͤche, ſich als Verfaſſer 
zu bekennen. — 

Madame Belmont. Wie? Sie koͤnnten eis 
nem andern den Ruhm davon abtreten? 

Selicour. Pah! Das iſt eine Kleinigkeit! 
(Beyde Firmin treten ein.) 

n (erblickt fie , 1 9 Da kom⸗ 
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Vierte Scene. 
Berti ge, Bey de F i r mi 


Narbonne (ihnen entgegen.) Ich habe Sie 
laͤngſt etwartet, meine Herren! — Nur herein! Nur 
naͤher! Seyn Sie herzlich willkommen! — Hier, 
Herr Firmin, meine Mutter und hier meine Tochter 
— Sie ſind kein Fremdling in meiner Familie. 

Madame Belmont (zu Karl Firmin.) Ich 
hatte mirs nicht erwartet, Sie hier in Paris zu ſe— 
hen, es iſt ſehr angenehm, ſich mit lieben Freunden 
fo unvermuthet zuſammen zu finden. 

Karl. Dieſer Nahme hat einen hohen Werth 
fuͤr mich. (Zu Charlotten.) Sie haben Ihre Tante 
doch wohl verlaſſen? 

Charlotte. Ja, Herr Firmin!“ 

Karl. Es waren unvergeßliche Tage, die ich in 
Ihrem Hauſe verlebte. Dort wars, mein Fraͤulein — 

Narbonne (zu Firmin den Pater) Laſſen wir 
die jungen Leute ihre Bekanntſchaft erneuern. — Nun, 
Herr Firmin! Da iſt Selicour! 

Selicour (zu Firmin.) In der That — ich 
bin — ich kann nicht ſagen, wie erfreut ich bin 
— Sie bey dem Herrn von Narbonne eingefuͤhrt zu 
ſehen. 

Narbonne. Sie ſind beyde die Maͤnner dazu, 
einander Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. (Zu Fir⸗ 
min.) Er hat etwas auf dem Herzen, ich wuͤnſchte, 
daß Sie ſich gegen einander erklaͤrten, meine Herren! 

Selicour. O nicht doch! Nicht doch! Herr 
Firmin kennt mich, als ſeinen Freund. 


ma 2 6 1 wma 


Narbonne. Und ſeyn Sie verſichert, er iſt 
auch der Ihrige. Ich wuͤnſchte, Sie haͤtten es gehoͤrt, 
mit welcher Waͤrme er noch heute Ihre Partey nahm. 
Ganz gewiß hat dieſer La Roche wieder — 

Selicour. Aber was in aller Welt mag doch 
den La Roche ſo gegen mich aufhetzen? 

Narbonne. Dieſer La Roche iſt mein Mann 
nicht — wenigſtens hab ich eine ſchlechte Meinung von 
ſeinem Charakter. | 

Firmin. Sie thun ihm Unrecht. Ich habe heu— 
te gegen ihn geſprochen, aber dießmahl muß ich ihn 
vertheidigen. i 

Selicour. Es iſt ganz und gar nicht noͤthig. 
Ich ſchaͤtze ihn, ich kenne fein gutes Herz, und Lenne 
auch ſeine Sparren — Und mag er mich am Ende 
bey der ganzen Welt anſchwaͤrzen, wenn er nur bey 
Ihnen keinen Glauben fand! — Sie ſehen, wir ſind 
fertig — Unſer Streit iſt beygelegt, es braucht keiner 
weitern Erklaͤrung. | 

Madame Belmont. Nun, wollen Sie nicht 
Platz nehmen, meine Herren? 

Selico ur (zu Karl Firmin.) Es iſt ſchon übers 
geben das Gedicht. e 

Karl. Wirklich? 

Selicour. Die alte Mama hat es, und den 
Verfaſſer habe ich ihr nicht verſchwiegen. (Madame 
Belmont bey Seite fuͤhrend.) Wiſſen Sie, was ich 
gemacht babe? \ 

Madame Belmont. Nun! 

Selicour. Der junge Firmin — Sie wiſſen, 
er gibt ſich mit Verſemachen ab. 

Madame Belmont. Ja! — Nun ! 
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Selicour. Ich hab ihn erſucht, ſich für den 
Verfaſſer des Liedchens zu bekennen — Er laßt ſichs 
gefallen! 

Madame Belmont. Laßt ſichs gefallen? 
Das glaub ich! 

Selicour. Daß Sie mich ja nicht Luͤgen 
ſtrafen! 

Narbonne. Aber bis unſre andern Gaͤſte kom— 
men, liebe Mutter, laſſen Sie uns eine kleine Unter— 
haltung ausdenken — Zum Spiel lade ich Sie nicht 
ein — Wir koͤnnen uns beſſer beſchaͤftigen. 

Firmin. Sie haben zu befehlen. 

Karl. Es wird von Madame abhaͤngen. 

Charlotte. Lieben Sie noch immer die Muſik, 
Herr Firmin? Sch 

Narbonne. Es ift ja wahr, du ſingſt nicht 
übel — — Laß hoͤren. — Haft du uns nicht irgend 
etwas neues vorzutragen? | 

Karl. Wenn es Fräulein Charlotten nicht zu 
viel Muͤhe macht. — 

Charlotte. Hier hat man mir ſo eben einige 
Strophen zugeſtellt. > 

Narbonne. Gut! Ich werde, mit Ihrer Er: 
laubniß, unterdeſſen das Memoire unſers Freundes 


durchleſen. 
Selicour. Aber wir werden Sie ſtoͤren, Herr 
von Narbonne! 2 


Narbonne. Nicht doch! Ich bin gewohnt im 
aͤrgſten Geraͤuſch zu arbeiten — und hier iſt nur vom 
Leſen die Rede! (Er geht auf die entgegengeſetzte Sei⸗ 
te, wo er ſich niederſetzt.) 

Selicour. Wenn Sie aber doch lieber — 


„ 265 — 

Narbonne. Verzeihen Sie! Aber es leidet kei— 
nen Auffhub. Die Pflicht geht allem vor! 

Madame Belmont. Laſſen wir ihn denn, 
wenn er es ſo will, und nehmen unſer Lied vor. (Alle 
ſetzen ſich. Charlotte ans Ende, Madame Belmont 
neben Chaclotten, Selicour zwiſchen Madame Bel: 
mont und Karln, neben letztern Firmin der Vater.) 

Charlotte. Die Melodie iſt gleich gut gewaͤhlt, 
wie ich ſehe. 

Madame Belmont. Der Verfaſſer iſt nicht 
weit — ich kann ihn ohne Brille ſehen. 

Selicour (zu Madame Belmont, leiſe.) Ver⸗ 
rathen Sie mich nicht. — Das gilt Ihnen, mein Lies 
ber! (Zu Karl Firmin.) 

Charlotte. Ihm! Wie? 

Firmin. Iſt das wahr, Karl? Waͤreſt du — 

Selicour. Er iſt der Verfaſſer. 

Charlotte (zu ihrer Großmutter.) Wie? 
Herr Firmin wäre der Verfaſſer! 

Madame Belmont (laut.) Ja! (Heimlich.) 
Nenne den wahren Verfaſſer ja nicht. — 

Charlotte. Warum nicht? 

Madame Belmont. Aus Urſachen. (Zu Ser 
licour.) Wollen Sie Charlotten nicht accompagniren? 

Selicour. Mit Vergnuͤgen. 

Firmin l(aͤrgerlich zu feinem Sohn.) Gewiß 
wieder eine uͤbereilte Arbeit — aber das muß ein 
Mahl gedichtet ſeyn. — 

Karl. Aber, lieber Vater, hören Sie doch erſt, 
eh Sie richten! 
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Charlotte 
(ſingt.) 
N An der Quelle ſaß der Knabe 
Blumen bond er ſich zum Kranz, 
Und er ſah ſie, fortgeriſſen, 
Treiben in der Wellen Tanz; — 
„Und ſo fliehen meine Tage 
„Wie die Quelle raſtlos hin, 
„Und fo ſchwindet meine Jugend, 
„Wie die Kränze ſchnell verblühn!“ 
Madame Belmont (Selicour anſehend.) Die- 
ſer Anfang verſpricht ſchon viel! 
Selic our (auf Karl Firmin zeigend.) Dieſem 
Herrn da gehoͤrt das Compliment. 
Madame Belmont. Gut! Gut! Ich ver⸗ 
ſtehe! 
Firmin. Der Gedanke iſt alltaͤglich, gemein. 
Karl. Aber er iſt doch wahr. 
Narbonne (auf der entgegengeſetzten Seite mit 
dem Aufſatz beſchaͤftigt.) Die Einleitung iſt ſehr gut, 
und erweckt ſogleich die Aufmerkſamkeit. 


Charlotte 
(ſingt wieder.) 


» Fraget nicht, warum ich traure f 

„In des Lebens Blüthenzeit, 

„Alles freuet ſich und hoffet, 
„Wenn der Frühling ſich erneut! 

„Aber dieſe tauſend Stimmen 
„Der erwachenden Natur 

„Wecken in dem tiefen Buſen 
„Mir den ſchweren Kummer nur!“ 


Madame Belmont. Zum Entzuͤcken! 
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Firmin. Nicht uͤbel. 

Selicour (zu Karl Firmin.) Sie ſehen, wie 
alles Sie bewundert. 

Rarbonne (leſend.) Trefflich entwickelt und 
nachdruͤcklich vorgetragen — Leſen Sie doch mit mir, 
Herr Firmin! (Firmin tritt zum Miniſter, . 
uͤber ſeine linke Schulter.) 

Madame Belmont. Ganz gie: 

Selicour (zu Narbonne tretend.) Ich habe 
aber freylich dem Herrn Firmin viel, ſehr, ſehr viel 
dabey zu danken. (Tritt wieder auf die andere Seite 
zwiſchen Karl Firmin und Madame Belmont, doch 
ohne die andre Gruppe aus den Augen zu verlieren.) 


Charlotte 
(ſingt wieder.) 


Was kann mir die Freude frommen, 
Die der ſchöne Lenz mir beut, 
Eine nur iſts, die ich ſuche, 
Sie iſt nah und ewig weit. 
Sehnend breit' ich meine Arme 
Nach dem theuren Schattenbild, 
Ach, ich kann es nicht erreichen, 
Und das Herz bleibt ungeſtillt! 


Komm herab, du ſchöne Holde, 
Und verlaß dein ſtolzes Schloß, 
Blumen, die der Lenz geboren, 
Streu ich dir in deinen Schooß. 
Horch, der Hain erſchallt von Liedern 
Und die Quelle rieſelt klar! 
Naum iſt in der kleinſten Hütte 
Für ein glücklich liebend Paar. 
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Madame Belmont. Wie ruͤhrend der Schluß 
iſt! — Das liebe Kind iſt ganz davon bewegt worden. 

Charlotte. Ja, es mag es gemacht haben wer 
will, es iſt aus einem Herzen gefloſſen, das die Lie— 
be kennt! 

Selicour (verneigt ſich gegen Charlotten.) 
Dieß iſt ein ſchmeichelhaftes Lob. 

Karl. Was? Er bedankt ſich — 

Selicour (ſchnell zu Karl Firmin ſich umdre— 
hend.) Nicht wahr, lieber Freund? 

Madame Belmont. Ich bin ganz davon hin— 
geriſſen — 8 

Selicour (buͤckt ſich gegen Madame Belmont.) 
Gar zu guͤtig, Madame! 

Karl. Wie verſteh ich das? 

Selicour (eben fo ſchnell wieder zu Karl Fir: 
min.) Nun! Sagt' ichs Ihnen nicht! Sie haben den 
vollkommenſten Sieg davon getragen. 

Karl. Halt er mich zum Narren? 

Narbonne. Das Werk iſt vortrefflich! Ganz 
vortrefflich! 

Selice ur (zu Firmin dem Vater.) Sie ſehen, 
ich habe mich ganz an Ihre Ideen gehalten. 

Firmin (lädelt.) Ich muß geſtehen, ich merke 
ſo etwas. 

Charlotte. Ich weiß nicht, welchem von bey— 
den Herren — 

Selico ur (zu Charlotten, indem er auf Karl 
Firmin deutet.) Ein ſuͤßer Triumph fuͤr den Verfaſſer! 

Narbonne (den Aufſatz zuſammen legend.) 
Ein wahres Meiſterwerk. In der That! 
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Selicour (buͤckt ſich gegen Narbonne.) Gar zu 
viel Ehre! 

Madame Belmont eee die letzte 
Strophe.) 

Horch, der Hain erſchallt von Liedern 

Und die Quelle rieſelt klar! 

Raum iſt in der kleinſten Hütte 

Für ein glücklich liebend Paar. 

Schoͤn? Himmliſch! dem widerſtehe wer kann! 
— Selicour, es bleibt dabey! Sie heirathen meine 
Charlotte! 

Karl. O Himmel! 

Charlotte. Was hoͤr' ich! 

Narbonne (ſteht auf.) Ich kenne wenig Ar— 
beiten, die ſo vortrefflich waͤren — Selicour, Sie 
ſind Geſandter! | 

Karl. Mein Gott! 

Narbonne. Sie finds! Ich ſtehe Ihnen fuͤr 

Ihre Ernennung! Wer das ſchreiben konnte, muß 
ein rechtſchaffener Mann, muß ein Mann von hozem 
Genie ſeyn! 

Selicour. Aber erlauben Sie — Ich weiß 
nicht, ob ich es annehmen darf — Zufrieden mit mei— 
nem jetzigen Looſe — 

Narbonne. Sie muͤſſen ſich von allem losrei— 
ßen, wenn der Staat Sie anderswo noͤthig hat. 

Selicour. Duͤrfte ich mir nicht wenigſtens 
Herrn Firmin zu meinem Secretaͤr ausbitten? 

Firmin. Wo denken Sie hin? Mich? Mich? 
Zu Ihrem Secretaͤr? 

Selicour. Ja, Herr Firmin! Ich habe Sie 
ſehr noͤthig. 
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Karl. Das will ich glauben. 
Narbonne. Das wird ſich finden! Nun! Wie 
iſt die Muſik abgelaufen? 
Selicour. Fraͤulein Charlotte hat ganz himm⸗ 
liſch geſungen. | 


L 


Fünfte Scene 
ee e n 


Michel. Die Geſellſchaft iſt im Saal Ben 
melt — 

Narbonne. Sie ſind ſo guͤtig, liebe Mütter, 
ſie zu empfangen — Ich will dieſes jetzt auf der Stel— 
le abſenden — (Leiſe zu Selicour.) Gewinnen Sie die 
Einwilligung meiner Tochter, und mit Freuden er— 
waͤhle ich Sie zum Sohn — Noch ein Mahl! Das 
Werk iſt vortrefflich, und ich gaͤbe viel darum, es ge— 
macht zu haben. (Ab.) 

Selicour (zu Karl.) Nun, en Sie Ih⸗ 
res Triumphs, Herr Firmin! — (Zu Charlotten.) 
Unſer junger Freund weiß die Complimente ganz gut 
aufzunehmen. 

Charlotte. Nach den huͤbſchen Sachen, die 
ich von ihm geſehen, haͤtte ich nicht geglaubt, daß 
er noͤthig haben wuͤrde, ſich mit fremden Federn zu 
ſchmuͤcken. 

Selic our. Bloße Gefaͤlligkeit, mein Fraͤulein 
— Aber die Geſellſchaft wartet — 
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Firmin (zu ſeinem Sohn) Nun, du haſt ja 
ganz gewaltiges Lob eingeerntet! (Selicour gibt Char— 
lotren feinen Arm.) | 

Karl. Ja, ich hab Urſache, mich zu ruͤhmen. 

Madame Belmont (zu Selicour.) Recht, 
recht! Fuͤhren Sie Charlotten — Es kleidet ihn doch 
alles. Er iſt ein ſcharmanter Mann! (Sie nimmt Fir— 
mins Arm.) 

Selicour (auf Firmin zeigend.) Dieſem Herrn, 
nicht mir gebuͤhrt das Lob — Ich weiß in der That 
nicht, wie ich mirs zueignen darf — Alles, was ich 
bin, was ich gelte, iſt ja ſein Verdienſt. (Gehen ab.) 
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Karl (allein zuruͤck bleibend.) 


Meine Unruhe wuͤrde mich verrathen — Ich 
muß mich erſt faſſen, eh ich ihnen folgen kann. — 
Habe ich wirklich die Geduld gehabt, dieß alles zu 
ertragen? — Ein ſchoͤner Triumph, den ich davon 
trug. — Aus Spott machten fie mir das Comvli— 
ment. — Es iſt offenbar, daß ſie ihn und nicht mich 
fuͤr den Verfaſſer halten. Ich bin ihr Narr und der 
Schelm hat allein die Ehre. 
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Sie bente Scene. 
Mar a unch e 


La Roche. Sieh da, Herr Firmin! — So 
ganz allein — Es geht alles nach Wunſch vermuthlich? 

Karl. O ganz vortrefflich! 

La Roche. Ich habe auch gute Hoffnung. 

Karl. Selicour ſteht in groͤßerm Anſehen als 
jemahls. 

La Roche. Sieh doch! Was Sie ſagen! 

Karl. Es gibt keinen faͤhigern Kopf, keinen 
bravern Biedermann. 

La Roche. Iſts moͤglich? Aber dieſer wichtige 
Aufſatz, den der Miniſter ihm aufgetragen, und dem 
er ſo ganz und gar nicht gewachſen iſt. 5 

Karl. Der Aufſatz iſt fertig. 

La Roche. Gehen Sie doch! 

Karl. Er iſt fertig, ſag ich Ihnen. 

La Roche. Sie ſpotten meiner! Es iſt nicht 
moͤglich. 

Karl. Ein Meiſterſtuͤck an Styl und Inhalt! 

Roche. Es iſt nicht moͤglich, ſag' ich Ihnen! 

Karl. Ich ſage Ihnen, es iſt! — Der Auf: 
ſatz iſt geleſen, bewundert, und wird jetzt eben ab— 
geſchickt. 

La Roche. So muß er einen Teufel in ſeinem 
Solde haben, der fuͤr ihn arbeitet. 

Karl. Und dieſe Geſandtſchaftsſtelle! 

La Roche. Nun, die Geſandtſchaft — 

Karl. Er erhaͤlt ſie! Er erhaͤlt die 7 des 
Fraͤuleins! 

La Roche. Sie kann ihn nicht leiden. 
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Karl. Sie wird nachgeben. 

La Roche. Die Geſandtſchaft mit ſammt dem 
Maͤdchen! Nein, beym Teufel! Das kann nicht ſeyn! 
Das darf nicht ſeyn! — Wie? Was? Dieſer Haͤuch— 
ler, dieſer niedertraͤchtige Bube ſollte einen Preiß hin— 
weg ſchnappen, der nur der Lohn des Verdienſtes iſt. 
— Nein, ſo wahr ich lebe! Das duͤrfen wir nicht zu— 
geben, wir, die wir ihn kennen. Das iſt gegen un— 
ſer Gewiſſen, wir waͤren ſeine Mitſchuldigen, wenn 
wir das duldeten! 

Karl. Gleich, auf der Stelle will ich die Groß— 
mutter aufſuchen. — Ich will ihr die Augen oͤffnen 
wegen des Gedichts — 

La Roche. Wegen des Gedichts — Von dem 
Gedicht iſt hier auch die Rede — Bey der alten Ma— 
ma mag er ſich damit in Gunſt ſetzen, aber meinen 
Sie, daß der Miniſter ſich nach ſo einer Kleinigkeit 
beſtimmen laſſe — Nein, Herr! Dieſes Memoire 
iſt's, das ſo vortrefflich ſeyn ſoll, und das er irgend— 
wo muß herhey gehext haben — denn gemacht hat 
ers nicht, nun und nimmer, darauf ſchwoͤr' ich — 
aber ſeine ganze Hexerey ſind ſeine Kniffe! Und mit 
ſeinen eignen Waffen muͤſſen wir ihn ſchlagen. Auf 
dem geraden Wege gings nicht — ſo muͤſſen wir ei— 
nen krummen verſuchen. Halt, da faͤllt mir ein — Ja, 
das wird gehen — Nur fort — fort, daß man uns 
nicht beyſammen findet. | 

Karl. Aber keine Unbeſonnenheit, Herr La Roche! 
Bedenken Sie, was auf dem Spiele ſteht! 

La Roche. Meine Ehre ſteht auf dem Spiele, 
junger Herr, und die liegt mir nicht weniger am 
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Herzen, als euch die Liebe — Fort! Hinein! Sie 
ſollen weiter von mir hoͤren. 


A chte See n e. 
La Roch e (allein.) 


Laß ſehen — Er ſuchte von jeher die ſchwachen 
Seiten ſeiner Obern auszuſpuͤren, um ſich ihnen noth— 
wendig zu machen. Noch dieſen Morgen hatte ers mit 
dem Kammerdiener — Der Kerl iſt ein Plauderer — 
Es wollte etwas von einem galanten Abenteuer des 
Miniſters verlauten — Er habe Zimmer beſprochen in 
der Vorſtadt. — Ich glaube kein Wort davon, aber 
man koͤnnte verſuchen — Doch ſtill! Da koͤmmt er! 


— 


Neunte Scene. 


Ea Rise che und Selig unt 


Selicour (ohne ihn zu bemerken.) Alles geht 
nach Wunſch, und doch bin ich nicht ganz ohne Sor— 
gen — Noch hab ich weder die Stelle noch die Braut, 
und da iſt Sohn und Vater, die mir auf den Dienſt 
lauren und mir jeden Augenblick beydes wegfiſchen koͤn— 
nen — Wenn ich ſie entfernen koͤnnte — Aber wie? 
Dem Miniſter iſt nicht beyzukommen — Dieſe Leute, 
die ihren geraden Weg gehen, brauchen niemand — 
man kann ſie nicht in ſeine Gewalt bekommen — Ja, 
wenn 
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wenn er etwas zu vertuſchen haͤtte — wenn ich ihm 
eine Schwaͤche ablauren koͤnnte, die mich ihm unent— 
behrlich machte! | 

La Roche (vor ſich.) Recht fo! Der laͤuft mir 
in die Haͤnde! 

Selicour. Ach, ſieh da! Herr La Roche! 

La Roche. Ich bin's, und ich komme, Herr 
Selicour! — | 

Selicour. Was wollen Sie? 

La Roche. Mein Unrecht einzugeſtehen! 

Selico ur. Aha! 

La Roche. Das mir nicht einmahl etwas ger 
holfen hat! 

Selicour. Das iſt das Beſte! Denn es lag 
wahrlich nicht an Ihrer boshaften Zunge, wenn ich 
nicht ganz zu Grunde gerichtet bin. i 

La Ro che. Das iſt leider wahr, und ich darf 
daher kaum hoffen, daß Sie mir vergeben koͤnnen. 

Selicour Aha! Steht es fo? Fangen wir 
an geſchmeidiger zu werden? 

La Roche. Zu der ſchoͤnen Stelle, die Sie mir 
zugedacht haben, kann ich mir nun wohl keine Hoff— 
nung mehr machen — Aber um unſerer alten Freund- 
ſchaft willen, ſchaden Sie mir wenigſtens nicht! 

Selic our. Ich Ihnen ſchaden! 

La Roche. Thun Sie's nicht! Haben Sie Mir 
leid mit einem armen Teufel! 

Selicour. Aber — 

La Roche. Und da ſich jemand gefunden, der 
ſich bey dem Miniſter meiner annehmen will — 

Selitour. So? Hat ſich jemand? Und wer 
iſt das? a 

Schillers Theater 8. Vd. S 


wa 2 7 4 en 


La Roche. Eine Dame, an die der Kammer— 
diener Michel mich gewieſen hat. 

Selic our. Kammerdiener Michel! So! Ken⸗ 
nen Sie dieſen Michel? 

La Roche. Nicht viel! Aber, weil es ſein Neffe 
iſt, der mich aus meiner Stelle vertreibt, ſo will er 
mir gern einen Gefallen erzeigen — 

Selico ur. Die Dame iſt wohl eine Anver⸗ 
wandte vom Minifter 2 

La Roche. Sie ſoll ein ſchoͤnes Frauenzimmer 
ſeyn — er ſoll in der Vorſtadt ein Quartier für fie 
ſuchen — 

Selicour. Gut, gut, ich will ja das alles 
nicht wiſſen. — Und wie heißt die Dame? 

La Roche. Das weiß ich nicht. 

Selicour. Gut! Gut! 

La Roche. Michel wird Ihnen wohl Auskunft 
daruͤber geben koͤnnen. 

Selicour. Mir? Meinen Sie, daß mir ſo 
viel daran liege? 

La Roche. Ich ſage das nicht. | 

Selicour. Ich frage nichts darnach — Ich 
bekuͤmmre mich ganz und gar nicht um dieſe Sachen 
— Morgen wollen Sie dieſe Dame ſprechen? 

La Roche. Morgen. 

Selico ur. Es ſcheint da ein großes Geheim— 
niß — 

La Roche (ſchnell.) Freylich! Freylich! Darum 
bitte ich Sie, ſich ja nichts davon merken zu laſſen — 

Selicour. Gut! Gut! Nichts mehr davon — 
Ich werde Ihnen nicht ſchaden, Herr La Roche! — 
Es iſt einmahl mein Schickſal, Undankbare zu vers 
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ech — Trotz der ſchlimmen Dienſte, die Sie 
mir haben leiſten wollen, liebe ich Sie noch — und 
daß Sie feben, wie weit meine Gefaͤlligkeit geht, fo. 
will ich mit Ihrer Beſchuͤtzerinn gemeine Sache ma— 
chen — Ja, das will ich — Zaͤhlen Sie darauf. 

La Roche. Ach, Sie ſind gar großmuͤthig! 

Selicour. Aber laſſen Sie fich das kuͤnftig 
zur Lehre dienen — 

La Roche. O gewiß, Sie ſollen ſehen — 

Selicour. Genug. Laſſen wirs gut ſeyn. 

La Roche. Er hat angebiſſen. Er iſt jo gut, 
als ſchon gefangen! Wie viel ſchneller kommt man doch 
mit der Spitzbuͤberey, als mit der Ehrlichkeit. (Ab.) 

Selico ur. Jetzt gleich zu dieſem Kammerdie— 
ner Michel! — Es iſt hier ein Liebeshandel. Ganz 
gewiß — Vortrefflich! Ich halte dich feſt, Narbonne! 
— Du biſt alſo auch ein Meaſch — Du haſt Schwach— 
heiten — und ich bin dein Gebiether. (Geht ab.) 
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Fünfter Act. 


Erſte Scene. 


La Rode (kommt.) 


Sie ſitzen noch an der Tafel — Er wird gleich 
heraus kommen, der Miniſter — Hab ich mich doch 
ganz außer Athem gelaufen — Aber, dem Himmel 
ſey Dank, ich bin auf der Spur, ich weiß alles — 
Hab' ich dich endlich, Freund Selicour! — Mit dem 
Miniſter war nichts fuͤr dich zu machen, ſo lang er 
tugendhaft war — aber Gott ſegne mir ſeine Laſter! 
Da gibts Geheimniſſe zu verſchweigen! Da gibts Dien— 
ſte zu erzeigen! Und der Vertraute, der Kuppler hat 
gewonnen Spiel — Er glaubt dem Miniſter eine 
Schwachheit abgemerkt zu haben — Welch herrlicher 
Spielraum fuͤr ſeine Niedertraͤchtigkeit! — Nur zu! 
Nur zu! Wir ſind beſſer unterrichtet, Freund Seli— 
cour! — Und dir ahnet nicht, daß wir dir eine boͤſe, 
boͤſe Schlinge legen — Der Miniſter kommt — Muth 
gefaßt! Jetzt gilt es, den entſcheidenden Streich zu 
thun. — 
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Narbonne. Was ſeh' ich? Sind Sie es ſchon 
wieder, der mich hat herausrufen laſſen?— 

La Roche. Moͤge dieß die letzte Unterredung 
ſeyn, die Sie mir bewilligen, Herr von Narbonne, 
wenn ich Sie auch diesmahl nicht uͤberzeugen kann — 
Ihre eigene Ehre aber und die meine erfordern es, 
daß ich darauf beſtehe — Alles, was ich bis jetzt 
verſucht habe, dieſen Herrn Selicour in Ihrer guten 
Meinung zu ſtuͤrzen, iſt zu ſeiner Ehre und zu mei— 
ner Beſchaͤmung ausgeſchlagen — dennoch gebe ich 
die Hoffnung nicht auf, ihn endlich zu entlarven. 

Narbonne. Das geht zu weit! Meine Geduld 
iſt am Ende! 

La Roche. Ein einziges Wort, Herr Miniſter! 
— Sie ſuchen eben jetzt ein Quartier in der Vorſtadt? 
Iſts nicht ſo? 

Narbonne. Wie? Was iſt das? 

La Roche. Es iſt fuͤr ein Frauenzimmer be— 
ſtimmt, die ſich mit ihrer ganzen Familie im groͤßten 
Elend befindet. Hab ich nicht recht? 

Narbonne. Wie? Was? Sie erdreiſten ſich, 
meinen Schritten nachzuſpuͤren? 

La Roche. Zuͤrnen Sie nicht — Ich hab es 
bloß Ihrem Freund Selicour nachgethan. Er war es, 
der dieſen Morgen zuerſt dieſe Nachricht von Ihrem 
Kammerdiener heraus zu locken wußte — Er gab der 
Sache ſogleich die beleidigendſte Auslegung — Ich 
hingegen habe Urſache, ganz anders davon zu denken. 
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Denn daß ichs nur geſtehe, ich ſtellte genauere Nach— 
forſchung an — ich war dort — ich ſah das Frauen— 
zimmer, von dem die Rede iſt — (Er lacht.) Sie hat 
ein ganz anſehnliches Alter — Selicour haͤlt ſie fuͤr 
eine junge Schönheit — O entruͤſten Sie ſich nicht — 
ich bitte — laſſen Sie ihn ankommen! Hoͤren Sie 
ihn zu Ende, und wenn Sie ihn nicht als einen gan— 
zen Schurken kennen lernen, ſo will ich mein ganzes 
Leben lang ein Schelm ſeyn. — Da kommt er — ich 
will ihm nur Platz machen, damu Sie's auf der 
Stelle ergründen. (Ab.) 

Narbonne. Der raſende Menſch! Wie weit 
ihn feine Leidenſchaft verblendet! Wie? Selicour koͤnn— 
te — Nein, nein, nein, nein, es iſt nicht moͤglich! 
nicht moͤglich! 


Dritte Seen e. 
Narbonne. Sieur, 


Selico ur (bey Seite.) Er iſt allein! Jetzt 
kann ichs anbringen! — Wenn ich jetzt nicht eile, 
mich ihm nothwendig zu machen, ſo ſetzt dieſer Fir— 
min ſich in ſeine Gunſt. — Hab ich ein Mahl ſein 
Geheimniß, ſo iſt er ganz in meinen Haͤnden. 

Narbonne. Ich denke eben daran, lieber Se— 
licour, was man im Miniſterium zu Ihrem Aufſatz 
ſagen wird — Ich hab ihn ſogleich abgehen laſſen, 
er wird dieſen Augenblick geleſen und ich zweifle mite 
er wird den vollkommenſten Beyfall haben. 

Selicour. Wenn er den Ihrigen hat, ſo ſind 
alle meine Wuͤnſche befriedigt. (Vor ſich.) Wie leit' 
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ichs nur ein? — Wagen kann ich dabey nichts, denn 
die Sache iſt richtig. Ich will nur gerade zu gehen — 

Narbonne. Sie ſcheinen in Gedanken, lieber 
Selicour! 

Selicour. Ja — ich — ich denke nach, 
welche boshafte Auslegungen doch die Verlaͤumdung den 
unſchuldigſten Dingen zu geben im Stand iſt. 

Narbonne. Was meinen Sie damit? 

Selic our. Es muß heraus — Ich darf es 
nicht länger bey mir behalten — Boͤſe Zungen haben 
ſich Angriffe gegen Sie erlaubt — Es hat verlauten 
wollen — Ich bitte — beantworten Sie mir ein 
paar Fragen, und verzeihen Sie der beſorgten Freund— 
ſchaft, wenn ich unbeſcheiden ſcheine. 

Narbonne. Fragen Sie! Ich will alles be— 
antworten. 

Selicour. Wenn ich Ihrem Kammerdiener 
glauben darf, ſo ſuchen Sie ein Quartier in der Vor— 
ſtadt. | 
Narbonne. Weil Sie es denn willen — ja. 
Selicour. Und ganz in geheim, hoͤr ich. 
Narbonne. Ich habe bis jetzt wenigſtens ein 
Geheimniß daraus gemacht. 

Selico ur. Für ein unverheirathetes Frauen- 
zimmer? 

Narbonne. Ja! . 

Selico ur. Die Ihnen ſehr — (ſtockt) fehr 
werth iſt? 

Narbonne. Ich geſtehe es, ich nehme großen 
Antheil an ihr. 

Selic our (vor ſich.) Er hat es gar keinen 
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Hehl — Die Sache iſt richtig. — Und Sie moͤchten 
gern das Aufſehen vermeiden, nicht wahr? 

Narbonne. Wenn es moͤglich wäre, ja! 

Selicour. Ach gut! Gut! Ich verſtehe! Die 
Sache iſt von zaͤrtlicher Natur, und die Welt me 
theilt fo boshaft. — Aber ich kann Ihnen dienen. 

Narbonne. Sie? / 

Selicour. Kann Ihnen dienen! Verlaſſen Sie 
ſich auf mich. 

Narbonne. Aber wie denn? 

Selico ur. Ich ſchaffe Ihnen, was Sie brauchen. 

Narbonne. Wie denn? Was denn? 

Selicour. Ich hab's! Ich ſchaffs Ihnen — 
Ein ſtilles Haͤuschen, abgelegen — einfach von außen 
und unverdaͤchtig! — Aber innen aufs zaͤrtlichſte ein— 
gerichtet — die Meubles, die Tapeten nach dem neue— 
ſten Geſchmack — ein Cabinet — himmliſch und 
reitzend — kurz — das ſchoͤnſte Boudoir, das weit 
und breit zu finden. 

Narbonne (vor ſich.) Sollte La Roche Recht 
behalten. — (Laut) Und welche geheime Urſache haͤtte 
ich ein ſolches Quartier zu ſuchen? 

Selic our (laͤchelnd.) In Sachen, die man 
vor mir geheim halten will, weiß ich mich einer vor— 
lauten Neugier zu enthalten. — Erkennen Sie uͤbri— 
gens einen dienſtfertigen Freund in mir. — Es iſt 
nichts, wozu ich nicht bereit waͤre, um Ihnen gefaͤl— 
lig zu ſeyn. Befehlen Sie, was Sie wollen, ich wer— 
de gehorchen, ohne zu unterſuchen. — Sie verſte— 
hen mich. 

Narbonne. Vollkommen. 
Selicour. Man muß Nachſicht haben. — 
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Ich — ich halte zwar auf gute Sitten — Aber was 
dieſen Punct betrifft — Wenn man nur den oͤffent— 
lichen Anſtoß vermeidet — Ich gehe vielleicht darinn 
zu weit — aber das gute Herz reißt mich hin — und 
mein hoͤchſter Wunſch iſt, Sie gluͤcklich zu ſehen. — 


Vierte Scene. 


* 


Bio r dige. Mi ch e l. 


Michel. So eben gibt man dieſe Briefe ab. 

Narbonne (zu Selicour.) Die find für Sie 

Selicour. Mit Ihrer Erlaubniß! Es find. 
Geſchaͤftsbriefe, die gleich expedirt ſeyn wollen — 
Friſch zur Arbeit und friſch ans Vergnuͤgen. So bin 
ich ein Mahl! (Geht ab.) 


Fünfte Seene. 
Narbonne (allein.) 


Kaum kann ich mich von meinem Erſtaunen er— 
hohlen — Dieſer Selicour — ja, nun zweifle ich nicht 
mehr, dieſer Selicour war der ſchaͤndliche Helfershel— 
fer meines Vorgaͤngers — Ich gebe mich nicht fuͤr 
beſſer, als andere, jeder hat feine Fehler — aber ſic 
mit dieſer Schamloſigkeit anzubiethen — Und dieſem 
Nichtswuͤrdigen wollte ich mein Kind hinopfern — 
mit dieſem Verraͤther wollte ich den Staat betruͤgen? 
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— Aus Freundſchaft will er alles fuͤr mich thun, ſagt 


er! Sind das unſere Freunde, die unſern Laſtern 
dienen? 


Sechste Scene. 


Narbonne und La Rio ch e. 


La Roche. Nun, er ging ſo eben von Ihnen 
hinweg — darf ich fragen? 

Narbonne. Ich habe Sie und ihn unrecht 
beurtheilt — Sie haben mir einen weſentlichen Dienſt 
erzeigt, Herr La Roche, und ich laſſe Ihnen endlich 
Gerechtigkeit wiederfahren! 

La Roche (mit freudiger Ruͤhrung.) Bin ich 
endlich für einen redlichen Mann erkannt? Darf ich 
das Haupt wieder frey erheben? 

Narbonne. Sie haben es erreicht — Sie ha: 
ben den Betruͤger entlarvt. — Aber, wie ſoll ich eine 
ſo lang bewaͤhrte uͤberzeugung aufgeben, daß Geiſt 
und Talent bey keinem verderbten Herzen wohnen? 
— Dieſer Menſch, den ich jetzt als einen Niedertraͤch— 
tigen kennen lerne, er hat mir noch heute eine Schrift 
zugeſtellt, die dem größten Staatsmann und Schrift: 
ſteller Ehre machte — Iſt es moͤglich? Ich begreife 
es nicht — So geſunde Begriffe, ſo viel Geiſt bey 
einem fo weggeworfenen Charakter! Ich habe das Me— 
moire auf der Stelle ans Gouvernement geſendet, und 
ich will wetten, daß die Briefe, die ich fo eben er- 
halte, von dem Lobe deſſelben voll ſind. (Er erbricht 
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einen der Briefe und liest.) Genz richtig! Es iſt, wie 
ich ſagte! 

La Roche. Ich kann nicht daraus klug werden 
— Das Werk iſt alſo wirklich gut? 

Narbonne. Vortrefflich! | 

La Rode. & wollte ich wetten, daß er nicht 
der Verfaſſer iſt! 

Narbonne. Wer ſollte es denn ſeyn? 

La Roche. Er iſts nicht, ich will meine Seele 
zum Pfand ſetzen — denn am Ende will ich ihm doch 
noch eher Herz als Kopf zugeſtehen. — Wenn man 
verfuhte — Ja! — Richtig — Ich hab es — Das 
muß gelingen — Herr von Narbonne! Wenn Sie 
mir beyſtehen wollen, ſo ſoll er ſich ſelbſt verrathen. 

Narbonne. Wie denn? | 

La Roche. Laſſen Sie mich machen. — Er 
koͤmmt! Unterftügen Sie mich! 
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La Roche (mit Leidenſchaft.) Mein Gott! Wel— 
ches entſetzliche Ungluͤck! 

Selicour. Was gibts, Herr La Roche? | 

La Roche. Welche Veränderung in einem eine 
zigen Augenblick! 

Selicour. Was haben Sie? Was bedeutet 
dieſes Jammern, dieſer Ausruf des Schreckens? 

La Roche. Ich bin wie vom Donner getroffen! 

Selicour. Aber was denn? 
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La Roche. Dieſer Ungluͤcksbrief — So eben 
erhaͤlt ihn der Miniſter — (Zu Narbonne.) Darf ich? 
Soll ich? 

Narbonne. Sagen Sie alles! 

La Roche. Er iſt geſtuͤrzt! 

Selicour. Um Gottes willen! 

La Roche. Seines Amtes entlaffen!. 

Selicour. Es iſt nicht moͤglich! 
| La Roche. Nur zu wahr! Es wollte ſchon vor— 
hin etwas davon verlauten, ich wollt' es nicht glau— 
ben, ich eilte hieher, mich ſelbſt zu gehen — 
und nun beſtaͤtigt es der Miniſter ſelbſt! 

Selicour. So iſt fie wahr, dieſe ſchreckliche 
Neuigkeit? 
(Narbonne beſtaͤtigt es mit einem 1 Zeichen.) 


Letzt e Scene. 


Vorige. Madame Belmont. Char⸗ 
L. tte, Bey d! Firmin. 


La Roche. Kommen Sie, Madame! Kommen 
Sie, Herr Firmin! — 

Madame Belmont. Was gibts? 

La Roche. Troͤſten Sie unſern Herrn — Spre- 
chen Sie ihm Muth zu in ſeinem Ungluͤcke! 

Madame Belmont. Seinem Ungluͤcke! 

Charlotte. Mein Gott! Was iſt das? 

La Roche. Er hat ſeine Stelle verloren. 

Charlotte. Großer Gott! 

Selicour. Ich bin erſtaunt, wie Sie! 


Madame Belmont. Wer konnte ein ſolches 
Ungluͤck vorherſehen! 

Karl Firmin (leidenſchaftlich.) So iſt das Tas 
lent geachtet, fo iſt die Redlichkeit ein Verbrechen in 
dieſem verderbten Lande! Der rechtſchaffene Mann be— 
hauptet ſich kaum einen Tag lang, und das Gluͤck 
bleibt nur dem Nichtswuͤrdigen getreu. 

Narbonne (ſehr ernſt.) Nichts uͤbereilt, jun— 
ger Mann! — Der Himmel iſt gerecht, und fruͤher 
oder ſpaͤter erreicht den Schuldigen die Strafe. 

Selicour. Aber ſagen Sie mir! Kennt man 
denn nicht wenigſtens die Veranlaſſung 17 5 . 
lichen Vorfalls? 

La Roche. Leider, nur zu gut l man ſie. 
Ein gewiſſes Memoire iſt Schuld an dem ganzen Ungluͤck. 

Fir min (lebhaft.) Ein Memoire! Daſſelbe viel— 
leicht, das ich Sie heute leſen ſah? (Zum Miniſter.) 

Selicour. Wo die Regierung ſelbſt mit einer 
Freyheit, einer Kuͤhnheit behandelt wurde — | 

La Roche. Ganz recht! Das naͤhmliche. 

Selicour. Nun da haben wirs! Hatte ich nun 
Unrecht, zu ſagen, daß es nicht immer raͤthlich iſt, 
die Wahrheit zu ſagen? a 

Narbonne. Wo die Pflicht ſpricht, da bedenke 
ich nichts, Und was auch der Erfolg ſey, nie werde 
ichs bereuen, meine Pflicht gethan zu haben. 

Selicour. Schon gedacht! Allerdings! Aber 
es koſtet Ihnen auch einen ſchoͤnen Platz! 

La Roche. Und damit iſts noch nicht alle! Es 
koͤnnten wohl auch noch andre um den ihrigen kommen. 
— Man weiß, daß ein Miniſter ſelten Verfaſſer der 
Schriften iſt, die aus ſeinen Buͤreaux herauskommen. 
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Selie our. Wie fo? Wie das? 
La Roche (vor ſich.) Bey dem fällt kein Streich 
auf die Erde! f 
Firmin. Erklaͤren Sie ſich deutlicher! 
La Roche. Man will ſchlechterdings heraus— 
bringen, wer dieſe heftige Schrift geſchmiedet hat? 
Selicour. Will man? Und da wuͤrde er wohl 
in den Sturz des Miniſters mit verwickelt werden? 
La Roche. Freylich! Das iſt ſehr zu beſorgen. 
Selicour. Nun, ich bins nicht! 
Firm in. Ich bin der Verfaſſer! 
Narbonne. Was hir’ ich? 
Madame Belmont. Was? Sie, Herr Firmin? 
Firmin. Ich bins, und ich ruͤhme mich deſſen. 
La Roche (zu Narbonne.) Nun, was ſagt' ich 
Ihnen? | 
Firmin. Den Ruhm dieſer Arbeit konnte ich 
dem Herrn Selicour gern uͤberlaſſen, aber nicht ſo 
die Gefahr und die Verantwortung — Ich habe ge— 
ſchwiegen bis jetzt, aber nun muß ich mich nennen. 
Karl. Recht ſo, mein Vater! Das heißt als 
ein Mann von Ehre geſprochen — Seyen Sie auf 
Ihr Ungluͤck ſtolz, Herr von Narbonne! — Mein 
Pater kann nichts Strafbares geſchrieben haben — O 
mein Herz ſagt mir, dieſer Unfall kann eine Quelle 
des Gluͤckes werden — Charlottens Hand wird kein 
Opfer der Verhaͤltniſſe mehr ſeyn — Die Größe ver— 
ſchwindet, und Muth gewinnt die furchtſame Liebe. 
Madame Belmont. Was hoͤr' ich, Herr 
Firmin! | 
Firmin. Verzeihen Sie der Wärme feines Ans 
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theils, ſein volles Herz vergreift ſich im Ausdruck ſei— 
ner Gefuͤhle! 

Narbonne. So hat denn jeder von Ihnen ſein 
Geheimniß verrathen — Herr Firmin! Sie ſind der 
Verfaſſer dieſes Memoire, ſo iſt es billig, daß Sie 
a uch den Ruhm und die Belohnung davon ernten. — 
Das Gouvernement ernennt Sie zum Geſandten — 
(Da alle ihr Erſtaunen bezeugen) Ja, ich bin noch 
Miniſter, und ich freue mich es zu ſeyn, da ich es 
in der Gewalt habe, das wahre Verdienſt zu 5059 

Madame Belmont. Was iſt das? 

Selic our (in der hoͤchſten Beſtuͤrzung.) Was 
hab ich gemacht! 

Narbonne (zu Selicour.) Sie ſehen Ihr Spiel 
verrathen — Wir kennen Sie nun, Haͤuchler an Talent 
und an Tugend — Niedriger Menſch, konnten Sie 
mich fuͤr Ihres Gleichen halten? 

La Roche. Wie ſchaͤndlich er eine edle That aus— 
legte! Ich weiß alles aus dem Munde der Dame ſelbſt. 
Dieſes Frauenzimmer, fuͤr das er Ihnen eine ſtraf— 
bare Neigung andichtete — es iſt eine kranke, eine. 
bejahrte Matrone, die Witwe eines verdienſtdollen 
Officiers, der im Dienſt des Vaterlands ſein Leben 
ließ und gegen den Sie die Schuld des Staats be— 
zahlten. 

Narbonne. Nichts mehr davon, ich bitte Sie! 
— (Zu Selicour.) Sie ſehen, daß Sie hier uͤber— 
fluͤſſig find. (Selicour entfernt ſich ſtill.) 

La Roche. Es thut mir leid um den armen 
Schelm — wohl wußt' ich's vorher, mein Haß wuͤr— 
de ſich legen, ſobald es mit ſeiner Herrlichkeit aus 
ſeyn wuͤrde. 
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Firmin (druͤckt ihm leiſe -die Hand.) Laſſen 
Sie's gut ſeyn. Wir wollen ihn zu troͤſten ſuchen. 

La Roche. Baſta, ich bin dabey! 

Narbonne (zu Karl.) Unſer lebhafter junger 
Freund iſt auf ein Mahl ganz ſtumm geworden. — 
Ich habe in Ihrem Herzen geleſen, lieber Firmin! 
— Der uͤberraſchung danke ich Ihr Geheimniß, und 
werde es nie vergeſſen, daß Ihre Neigung bey unſerm 
Gluͤcke beſcheiden ſchwieg und nur laut wurde bey un— 
ſerm Ungluͤck. — Charlotte! (Sie wirft ſich ſchwei— 
gend in ihres Vaters Arme.) Gut, wir verſtehen uns! 
Erwarte alles von deines Vaters Liebe. 
La Roche. Und ich will darauf ſchwoͤren, Karl 
Firmin iſt der wahre Verfaſſer des Gedichts. 

Madame Belmont. Waͤr's moͤglich? 

Charlotte (mit einem zaͤrtlichen Blick auf 
Karln.) Ich habe nie daran gezweifelt! GKarlküßt ER 
Hand mit Feuer.) 

Madame Belmont. O der beſcheidene junge 
Mann! Gewiß er wird unſer Kind gluͤcklich machen! 

Narbonne. Bilden Sie ſich nach Ihrem Va— 
ter, und mit Freuden werde ich Sie a Sohn an⸗ 
nehmen — 
(Halb zu den Mitſpielenden, halb zu den Zuſchauern) 
Dießmahl hat das Verdienſt den Sieg behalten. — 
Nicht immer ut es fo. Das Geſpinnſt der Luͤge ums 
ſtrickt den Beſten, der Redliche kann nicht durchdrin— 
gen, die kriechende Mittelmaͤßigkeit kommt weiter, 


als das gefluͤgelte Talent, der Schein regiert die Welt, 


und die Gerechtigkeit iſt nur auf der Buͤhne. 


Die Huldigung der Kuͤnſte. 


Ein lyriſches Spiel. 

J hre Kai ſer lichen Hoheit 
der Frau Erbprinzeſſinn von Weimar 
Maria Paulo wen a 
Groß fürſtinn von Rußland 
in Ehrfurcht gewidmet 


und vorgeſtellt auf dem Hoftheater zu Weimar 
am 12. November 1804, 


Schillers Theater 8. Bd. ö T 


Nene. 


Vater. 

Mutter. 

Jüngling. 

Mädchen. 

Chor von Landleuten. 
Genius. 

Die ſieben Künſte. 
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Die Scene iſt eine freye ländliche Gegend, in der Mitte ein Or⸗ 

angenbaum, mit Früchten beladen und mit Bändern geſchmückt. 

Landleute find eben beſchäftigt, ihn in die Erde zu pflanzen, ins 

dem die Mädchen und Kinder ihn zu beyden Seiten an Blumen⸗ 
ketten halten. 


8 Vater. 
Wachſe, wachſe bluͤhender Baum 
Mit der goldnen Fruͤchtekrone, 
Den wir aus der fremden Zone 
Pflanzen in dem heimiſchen Raum! 
Fuͤle ſuͤſſer Fruͤchte beuge 
Deine immer gruͤnen Zweige! 
Alle Landleute. 
Wachſe, wachſe bluͤhender Baum, 
Strebend in den Himmelraum! 
Juͤngling. 
Mit der duftgen Bluͤthe paare 
Prangend ſich die goldne Frucht! 
Stehe in dem Sturm der Jahre, 
Daure in der Zeiten Flucht. 
Alle. 
Stehe in dem Sturm der Jahre, 
Daure in der Zeiten Flucht. 
Mutter. 
Nimm ihn auf o heilge Erde, 
Nimm den zarten Fremdling ein, 
Fuͤhrer der gefleckten Heerde, 
Hoher Flurgott pflege ſein! ' 
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Mädchen. 

Pflegt ihn zaͤrtliche Dryaden, 

Schuͤtz ihn, ſchuͤtz ihn Vater Pan! 

Und ihr fregen Oreaden, 

Daß ihm keine Wetter ſchaden, 

Feſſelt alle Stuͤrme an! 

f Alle. 

Pflegt ihn zaͤrtliche Dryaden, 

Schuͤtz ihn, ſchuͤtz ihn Vater Pan! 
Juͤngling. 

Laͤchle dir der warme Ather 

Ewig klar und ewig blau! 

Sonne, gib ihm deine Strahlen, 

Erde, gib ihm deinen Thau! 
Alle. 

Sonne, gib ihm deine Strahlen, 

Erde, gib ihm deinen Thau! 
Vater. 

reude, Freude, neues Leben 

Moͤgſt du jedem Wandrer geben, 

Denn die Freude pflanzte dich. 

Moͤgen deine Nectargaben 

doch den ſpaͤtſten Enkel laben, 

Und erquicet ſegn' er dich! 
Alle. 

Freude, Freude, neues Leben 

Moͤgſt du jedem Wandrer geben, 

Denn die Freude pflanzte dich. 

(Sie tanzen in einem bunten Reihen um den Vaum. Die 
Muſik des Orcheſters begleitet ſie und geht allmahlig in einen 
edleren Styl über, während daß man im Hintergrunde den 
Genius mit den ſieben Göttinnen herabſteigen ſieht. Die Land⸗ 
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leute ziehen ſich nach beyden Seiten der Bühne, indem der 
Genius in die Mitte teitt und die drey bildenden Künſte ſich 
zu ſeiner Rechten, die vier redenden und muſikaliſchen ſich zu 
ſeiner Linken ſtellen. 


Chor der Kuͤnſte. 


Wir kommen von fernher, 

Wir wandern und ſchreiten 

Von Voͤlkern zu Voͤlkern, 

Von Zeiten zu Zeiten, 

Wir ſuchen auf Erden ein bleibendes Haus. 

Um ewig zu wohnen 

Auf ruhigen Thronen, 

In ſchaffender Stille, 

In wirkender Fuͤlle, 

Wir wandern und ſuchen und findens nicht aus. 
Juͤngling. 

Sieh, wer ſind Sie, die hier nahen, 

Eine Goͤttergleiche Schaar! 

Bilder, wie wir nie ſie ſahen, 

Es ergreift mich wunderbar. 
Genius. 

Wo die Waffen erklirren 

Mit eiſernem Klang, 

Wo der Haß und der Wahn die Herzen verwirren, 

Wo die Menſchen wandeln im ewigen Irren, 

Da wenden wir fluͤchtig den eilenden Gang. 
Chor der Kuͤnſte. 

Wir haſſen die Falſchen, g 

Die Goͤtterveraͤchter, 

Wir ſuchen der Menſchen 

Aufricht'ge Geſchlechter; 
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Wo kindliche Sitten 
Uns freundlich empfahn, 
Da bauen wir Huͤtten, 
Und ſiedeln uns an! 
Maͤdchen. 
Wie wird mir auf ein Mahl! 
Wie iſt mir geſchehn! 
Es zieht mich zu ihnen mit dunkeln Gewalten, 
Es find mir bekaunte, geliebte Geſtalten, 
Und weiß doch, ich habe ſie niemahls geſehn! 
Alle Landleute. 
Wie wird mir auf ein Mahl! 
Wie iſt mir geſchehn! 
Genius. 
Aber ſtill! Da ſeh ich Menſchen, 
Und ſie ſcheinen hoch begluͤckt; 
Reich mit Baͤndern und mit Kraͤnzen, 
Feſtlich iſt der Baum geſchmuͤckt. 
— Sind dieß nicht der Freude Spuren? 
Redet! Was begibt ſich hier? 


Vater. 
Hirten ſind wir dieſer Fluren, 
Und ein Feſt begehen wir. 

Gen ius. 
Welches Feſt? O laſſer hoͤren! 

Mutter. 
Unſrer Koͤniginn zu Ehren, 
Der erhabnen, guͤtigen, 
Die in unſer ſtilles Thal 
Niederſtieg, uns zu begluͤcken, 
Aus dem hohen Kaiſerſaal. 
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Juͤngling. 

Sie, die alle Reitze ſchmuͤcken, 

Guͤtig wie der Sonne Strahl. 
Genius. 

an un pflanzt ihr dieſen Baum? 
Juͤngling. 

Ach, ſie kommt aus fernem Land, 

Und ihr Herz blickt in die Ferne! 

Feſſeln moͤchten wir ſie gerne 

An das neue Vaterland. 
Gen ius. 

Darum grabt ihr dieſen Baum 

Mit den Wurzeln in die Erde, 

Daß die Hohe heimiſch werde 

In dem neuen Vaterland? 
Maͤdchen. 

Ach ſo viele zarte Bande 

Ziehen Sie zum Jugendlande! 

Alles was Sie dort verließ, 

Ihrer Kindheit Paradieß, 

Und den heilgen Schooß der Mutter, 

Und das große Herz der Bruͤder, 

Und der Schweſtern zarte Bruſt — 

Koͤnnen wir es Ihr erſetzen? 

Iſt ein Preiß in der Natur 

Solchen Freuden, ſolchen Schaͤtzen? 
Genius. 

Liebe greift auch in die Ferne, 

Liebe feſſelt ja kein Ort. 

Wie die Flamme nicht verarmet, 

Zuͤndet ſich an ihrem Feuer 

Eine andre wachſend fort — 
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Was Sie Theures dort beſeſſen, 
Unverloren bleibt es Ihr, 
Hat Sie Liebe dort verlaſſen, 
Findet Sie die Liebe hier. 


Mutter. 
Ach, Sie tritt aus Marmorhallen, 
Aus dem goldnen Saal der Pracht. 
Wird die Hohe Sich gefallen, 
Hier, wo uͤber freyen Auen 
Nur die goldne Sonne lacht? 


Genius. 
Hirten, euch iſt nicht gegeben, 
In ein ſchoͤnes Herz zu ſchauen? 
Wiſſet, ein erhabner Sinn 
Legt das Groſſe in das Leben, 
Und er ſucht es nicht darinn. 
Juͤngling. 
O ſchoͤne Fremdlinge! Lehrt uns Sie binden, 
O lehret uns, Ihr wohlgefaͤllig ſeyn! 
Gern wollten wir ihr duftge Kraͤnze winden, 
Und fuͤhrten Sie in unſre Huͤtten ein! 
Genius. 1 
Ein ſchoͤnes Herz hat bald ſich heim gefunden, 
Es ſchafft ſich ſelbſt, ſtill wirkend, feine Welt. 
Und wie der Baum ſich in die Erde ſchlingt 
Mit ſeiner Wurzeln Kraft und feſt ſich kettet, 
So rankt das Edle ſich, das Treffliche, 
Mit ſeinen Thaten an das Leben an. 
Schnell knuͤpfen ſich der Liebe zarte Bande, 
Wo man begluͤckt, iſt man im Vaterlande. 
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Alle Landleute. 
O ſchoͤner Fremdling! Sag, wie wir Sie binden, 
Die Herrliche in unſern ſtillen Gruͤnden? 
- Genius. 
Es iſt gefunden ſchon das zarte Band, 
Nicht alles iſt Ihr fremd in dieſem Land, 
Mich wird Sie wohl und mein Gefolge kennen, 
Wenn wir uns Ihr verkuͤndigen und nennen. 

(Hier tritt der Genius bis ans Proſcenium, die ſieben Gör⸗ 
tinnen thun das Gleiche, ſo daß ſie ganz vorn einen Halbkreis 
bilden. In dem Augenblick, wo ſie vortreten, enthüllen ſie 
ihre Attribute, die fie bis jetzt unter den Gewändern verbor⸗ 
gen gehalten.) 

Genius 

(gegen die Fürſtinn.) 
Ich bin der ſchoffende Genius des Schoͤnen, 
Und die mir folget iſt der Kuͤnſte Schaar, 
Wir ſinds, die alle Menſchenwerke kroͤnen, 
Wir ſchmuͤcken den Pallaſt und den Altar. 
Laͤngſt wohnten wir bey Deinem Kaiſerſtamme, 
Und Sie, die Herrliche, die dich gebar, 
Sie naͤhrt uns ſelbſt die heilge Opferflamme 
Mit reiner Hand auf Ihrem Hausaltar, 
Wir ſind Dir nachgefolgt, von Ihr geſendet, 
Denn alles Gluͤck wird nur durch uns vollendet. 

f Architectur 

(mit einer Mauerkrone auf dem Haupt, ein goldnes Schiff 
in der Rechten.) sel 

Mich ſahſt du thronen an der Newa Strom! 
Dein großer Ahnherr rief mich nach dem Norden, 
Und dort erbaut' ich Ihm ein zweytes Rom, 
Durch mich iſt es ein Kaiſerſitz geworden. 
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Ein Paradies der Herrlichkeit und Groͤße 

Stieg unter meiner Zauberruthe Schlag, 

Jetzt rauſcht des Lebens luſtiges Getoͤſe, 

Wo vormahls nur ein duͤſtrer Nebel lag, 

Die ſtolze Flottenruͤſtung ſeiner Maſte 

Erſchreckt den alten Belt in feinem Meer-Pallaſte. 

\ Sculptur 
(mit einer Victoria in der Hand) 

Auch mich haſt Du mit Staunen oft geſehen, 
Die ernſte Bildnerinn der alten Goͤtterwelt. 

Auf einen Felſen — er wird ewig ſtehen — 
Hab ich ſein großes Heldenbild geſtellt. 

Und dieſes Siegesbild, das ich erſchaffen, 

(die Victoria zeigend.) 

Dein hoher Bruder ſchwingts in maͤcht'ger Hand, 
Es fliegt einher vor Alexanders Waffen, 

Er hats auf ewig an ſein Heer gebannt; — 

Ich kann aus Ton nur Lebenloſes bilden, 
Er ſchafft ſich ein geſittet Volk aus Wilden. 

Mahlerey. 

Auch mich, Erhabne! wirſt du nicht verkennen, 
Die heitre Schoͤpferinn der taͤuſchenden Geſtalt, 
Von Leben blitzt es, und die Farben brennen 
Auf meinem Tuch mit gluͤhender Gewalt. 

Die Sinne weiß ich lieblich zu betruͤgen, 

Ja, durch die Augen taͤuſch ich ſelbſt das Herz ; 
Mit des Geliebten nachgeahmten Zügen 
Verſuͤß ich oft der Sehnſucht bittern Schmerz. 
Die ſich getrennt nach Norden und nach Suͤden, 
Sie haben mich — und ſind nicht ganz e 

Po eſie. 
Mich haft kein Band, mich feſſelt keine Schranke, 
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Frey ſchwing ich mich durch alle Raͤume fort, 
Mein unermeßlih Reich iſt der Gedanke, 
Und mein gefluͤgelt Werkzeug iſt das Wort. 
Was ſich bewegt im Himmel und auf Erden, 
Was die Natur tief im Verborgnen ſchafft, 
Muß mir entſchleyert und entſiegelt werden, 
Denn nichts beſchraͤnkt die freye Dichterkraft, 
Doch Schoͤnres find' ich nichts, wie lang ich waͤhle, 
Als in der Schoͤnen Form — die ſchoͤne Seele. 


Muſik 
(mit der Leyer.) 


Der Toͤne Macht, die aus den Saiten quillet, 
Du kennſt ſie wohl, du uͤbſt ſie maͤchtig aus, 
Was ahnungsvoll den tiefen Buſen fuͤllet, 

Es ſpricht ſich nur in meinen Toͤnen aus; 

Ein holder Zauber ſpielt um deine Sinnen, 
Ergieß ich meinen Strom von Harmonien, 
In ſuͤßer Wehmuth will das Herz zerrinnen, 
Und von den Lippen will die Seele fliehn, 
Und ſetz ich meine Leiter an von Toͤnen, 

Ich trage dich hinauf zum hoͤchſten Schoͤnen. 


Tanz 
(mit der Cymbale.) 
Das hohe Göttliche, es ruht in ernſter Stille, 
Mit ſtillem Geiſt will es empfunden ſeyn, 
Das Leben regt ſich gern in uͤppger Fuͤlle, 
Die Jugend will ſich aͤußern, will ſich freun. 
Die Freude fuͤhr' ich an der Schoͤnheit Zuͤgel, 
Die gern die zarten Graͤnzen uͤbertritt, 
Dem ſchweren Koͤrper geb' ich Zephirs Fluͤgel, 
Das Gleichmaß leg’ ich in des Tanzes Schritt, 
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Was ſich bewegt lenk' ich mit meinem Stabe, 
Die Grazie iſt meine ſchoͤne Gabe. 
Schauſpielkunſt 
(mit einer Doppelmaske.) 
Ein Janusbild laß ich vor Dir erſcheinen, 
Die Freude zeigt es hier, und hier den Schmerz, 
Die Menſchheit wechſelt zwiſchen Luſt und Weinen, 
Und mit dem Ernſte gattet ſich der Scherz. 
Mit allen ſeinen Tiefen, ſeinen Hoͤhen 
Roll ich das Leben ab vor Deinem Blick, 
Wenn Du das große Spiel der Welt geſehen, 
So kehrſt Du reicher in Dich ſelbſt zuruck; 
Denn wer den Sinn aufs Ganze haͤlt gerichtet, 
Dem iſt der Streit in ſeiner Bruſt geſchlichtet. 
Genius. 
Und alle, die wir hier vor Dir erſcheinen, 
Der hohen Kuͤnſte heil'ger Goͤtterkreis, 
Sind wir bereit, o Fuͤrſtinn, Dir zu dienen, 
Gebiethe Du, und ſchnell auf Dein Geheiß, 
Wie Thebens Mauer bey der Leyer Toͤnen, 
Belebt ſich der empfindungsloſe Stein, 
Entfaltet ſich Dir eine Welt des Schoͤnen. 
Archittet ue. 
Die Saͤule ſoll ſich an die Saͤule reihn. 
Sculptur. 
Der Marmor ſchmelzen unter Hammers Schlaͤgen. 
Mahlerey. | 
Das Leben friſch fih auf der Leinwand regen. 
Muſik. | 
Der Strom der Harmonien Dir erklingen. 
Tanz. a 
Der leichte Tanz den muntern Reigen ſchlingen. 
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Schauſpielkunſt. 

Die Welt ſich Dir auf dieſer Bühne ſpiegeln. 
Poeſie. 

Die Phantaſie auf ihren maͤcht'gen Fluͤgeln 

Dich zaubern in das himmliſche Gefild! 
Mahlerey. 

Und wie der Jvis ſchoͤnes Farbenbild 

Sich glaͤnzend aufbaut aus der Sonne Strahlen, 

So wollen wir mit ſchoͤn vereinten Streben, 

Der hohen Schoͤnheit ſieben heil'ge Zahlen, 

Dir, Herrliche, den Lebensteppich weben! 
Alle Kuͤnſte 

b (ſich umfaſſend.) 

Denn aus der Kraͤfte ſchoͤn vereintem Streben 

Erhebt ſich, wirkend, erſt das wahre Leben. 
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Wien. 


Gedruckt bey Anton Strauß. 
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